
Diese oft bizarre Republik –
Robert  Lebecks  Fotoband
„Hierzulande“
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023

Fast  so  rätselhaft  wie  einer
seiner  Thriller:  mysteriöser
„Fingerzeig“ für Alfred Hitchcock
in der deutschen Bahn – das Cover
von  Robert  Lebecks  Foto-Bildband
„Hierzulande“. (© Robert Lebeck /
Steidl Verlag)

Es  beginnt  1955  mit  Momenten  einer  (nachträglichen)
„Geburtsstunde“ der Bundesrepublik Deutschland, die den Krieg
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„endgültig“ hinter sich zu lassen glaubte. Der Fotograf Robert
Lebeck (1929-2014), damals gerade 26 Jahre alt, lieferte für
die  Zeitschrift  „Revue“  Aufnahmen  der  letzten  deutschen
Kriegsgefangenen, die aus russischen Lagern zurückkehrten.

Ausgemergelt, sichtlich erschöpft, in einheitliche Wattejacken
gekleidet, so kamen sie mit notdürftigen Holzkoffern ins fremd
gewordene  Heimatland.  Und  nun  schaue  man,  wie  sie  ihre
Familien wiedersehen, welche Freudentränen da fließen, welches
Befremden sich jedoch auch allseits zeigt und wohl nicht offen
zu  zeigen  wagt.  Schließlich:  wie  fieberhaft  verzweifelt
wartende Menschen ihre Männer, Väter, Söhne, Geschwister und
Freunde unter den Rückkehrern suchen.

Auch  sonst  hat  Lebeck,  der  seit  den  frühen  1960er  Jahren
besonders durch seine Arbeit für den seinerzeit stilbildenden
„Stern“ bekannt geworden ist, viele prägsame Augenblicke der
frühen  Bundesrepublik  mit  untrüglichem  Gespür  erfasst  –
selbstverständlich  im  authentisch  wirkenden   Schwarzweiß.
Diese  Bilder  sind  tief  in  ihrer  Zeit  verwurzelt.  In  der
Diktion von damals könnte man vielleicht vom „Antlitz der
Zeit“ sprechen. Oder halt vom herrschenden Zeitgeist.

Enthemmung im „Wirtschaftswunder“

Ganz anders als beim ernsten Auftakt mit den Kriegsheimkehrern
geht es in dem Bildband „Hierzulande“ weiter: Wir sehen Szenen
von  feuchtfröhlichen,  um  nicht  zu  sagen  saufseligen
Busausflügen ins Weinörtchen Altenahr. Bizarre Enthemmung im
sogenannten  „Wirtschaftswunder“.  Eine  Luxusvariante  folgt
etliche  Seiten  später:  Lebeck  lichtete  1962  mit  nötiger
Diskretion, doch auch im übertragenen Sinne „enthüllend“, die
Nackten und Reichen von Sylt ab.

Auch nimmt uns das Buch mit ins hessische Friedberg, wo am 1.
Oktober  1958  Elvis  Presley  seine  Dienstzeit  als  US-Soldat
antrat.  Robert  Lebeck  wartete  ab,  bis  der  Pulk  der  Foto-
Kollegen abgereist war und Elvis zugänglicher wurde. Nun bekam



er ganz spezielle Motive mit dem Weltstar. 1959 gelangen ihm
ikonische Bilder der Operndiva Maria Callas, 1960 ließ sich in
Hamburg kein Geringerer als Alfred Hitchcock von Lebeck in
sinistren  Situationen  fotografieren,  die  der  Filmregisseur
allerdings  gleichsam  „mitinszenierte“  und  die  daher  stets
etwas ungreifbar Mysteriöses an sich haben. Aus späterer Zeit
folgen  noch  geradezu  entwaffnende  Aufnahmen  von  Romy
Schneider.

Unverkennbar Konrad Adenauer

Doch beileibe nicht nur mit Stars konnte Lebeck menschlich und
bildnerisch umgehen. Auch der (un)gewöhnliche Alltag erschloss
sich seiner Kamera oder vielmehr: seinem feinen und wachen
Empfinden.  Ostberliner  auf  Einkaufstour  durch  Westberlin  –
kurz  vor  dem  Mauerbau.  All  die  (vergleichsweise  noch
bescheidenen)  Lockungen  des  Westens.  Sodann  die  1961
entstandenen  Milieustudien  auf  der  Reeperbahn  und  vom
Hamburger Fischmarkt. Es ist eine versunkene Welt, die Lebeck
da festgehalten hat. Doch einige Bilder deuten darauf hin,
dass  das  Vergnügungsviertel  in  gewisser  Hinsicht  auch  ein
Soziallabor  gewesen  sein  könnte.  Grandios  jenes  freche
„Fräulein“, das die verschämt amüsierten männlichen Passanten
um  den  Finger  wickelt.  Stichwort  erwachendes  weibliches
Selbstbewusstsein.  Stichwort  freizügige  Sexualität  in  immer
noch arg verklemmten Zeiten. Freilich zumeist im Zeichen des
Geldes.

Die Polit-Prominenz in der Bonner Republik kommt ebenfalls
gebührend  vor.  Winston  Churchill  hält  1956  im  Palais
Schaumburg  Hof.  Frappierend  Konrad  Adenauers  Konterfei,  an
seinem  90.  Geburtstag  über  die  Schulter  eines
Gesprächspartners  hinweg  fotografiert.  Es  zeigt  nur  einen
Bruchteil  seines  gleichwohl  unverkennbaren  Gesichts.  Ein
meisterhaftes Bildnis. Nicht minder typisch und sozusagen „den
ganzen Filou“ enthaltend: Willy Brandt beim Flirt mit einer
jungen Frau im Speisewagen der Bahn. Dann aber auch seine
bittere,  resignierte  Miene  1974.  Es  war  am  Tag  seines



Rücktritts als Bundeskanzler, im Zuge der Guillaume-Affäre.
Und  Helmut  Kohl?  Wird  1976  in  selbstgefälliger  Pose
ausgerechnet im Ruhrgebiet „erwischt“, wo dergleichen Mache am
allerwenigsten hingehört…

Der Zeitbogen reicht bis 1983. Da hatte Robert Lebeck den
Auftrag, ein Porträt des Landes in Bildern zu entwerfen –
wahrlich  keine  leichte  Aufgabe.  Heraus  kam  das  vielfältig
aufgefächerte  Bild  einer  oft  eher  grotesken  Republik,  mit
merklichem  Schwerpunkt  auf  Ödnis  und  Verwahrlosung.  Die
„Bild“-Zeitung  erregte  sich  seinerzeit  über  die
„Nestbeschmutzung“. Mit anderen Worten: Lebeck kann – um das
Mindeste zu sagen – auch hierbei nicht ganz falsch gelegen
haben.

Robert  Lebeck:  „Hierzulande“.  Reportagen  aus  Deutschland.
Foto-Bildband. (Hrsg.: Cordula Lebeck). Mit einem Essay von
Daniela Sannwald. Steidl Verlag. 192 Seiten im Format 20 x
28,5 cm, Hardcover. 35 Euro.

Das  Buch  begleitet  eine  Ausstellung  in  der  Kunsthalle
Lüneburg,  die  noch  bis  zum  25.  Juni  2023  dauert.

 

 

 

 

Ein gelungener Pass ist wie
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ein  gelungener  Satz  –  Was
Fußball  und  Literatur
verbindet
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
Was lösen Fußball und Literatur gleichermaßen aus? Vielleicht
Emotionen? Das natürlich auch. In erster Linie aber haben
beide das Spielerische gemeinsam, sodass eine gelungene Pass-
Stafette  einer  dito  Satzreihe  ähneln  kann.  Das  meint
jedenfalls der Schriftsteller Ariel Magnus. Zu finden sind
derlei  Mutmaßungen  in  einem  schmalen  Buch,  das  auf  einem
Gespräch im Deutschen Fußballmuseum zu Dortmund basiert.

Im Dialog: Manuel Neukirchner, Direktor des Museums, und Ariel
Magnus, argentinisch-deutscher Schriftsteller mit spezieller
Fußball-Leidenschaft, der 2021 als „Metropolenschreiber Ruhr“
– leider zu Zeiten des Lockdowns – ins Revier kam und das
Dortmunder Institut nicht auslassen mochte. Etwas Derartiges,
so Magnus, gebe es im fußballverrückten Argentinien nicht. Im
Ruhrgebiet  hat  er  sich  nicht  zuletzt  mit  der  Rivalität
zwischen BVB und Schalke befasst. Überdies hält er dafür, das
Revier auch mit kennzeichnenden Klischees zu beschreiben – vom
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Kumpel bis zur Currywurst. Klischees müssten eben sein. Sie
dienen  der  Orientierung  und  halten  sozusagen  den  Laden
zusammen.

Hat Maradona auch die Sprache bereichert?

Neukirchner  führt  Magnus  zu  ausgewählten  Stationen  des
Fußballmuseums  –  vom  „Wunder  von  Bern“  (deutscher  WM-Sieg
1954)  bis  hin  zur  „Hall  of  Fame“.  Die  Exponate  und
Installationen regen das Gespräch über Fußball und Literatur
an,  wobei  sich  Neukirchner  eher  zurücknimmt,  indem  er
vorwiegend  Magnus  das  Wort  überlässt.

Was den Fußball angeht, ist Ariel Magnus von ganzem Herzen
Argentinier. Das Stadion von River Plate in Buenos Aires gilt
ihm als Tempel, Diego Armando Maradona (1960-2020) als wohl
größter Spieler aller Zeiten, was man weit über Argentinien
hinaus,  wenn  nicht  global  bejahen  kann  (jedoch  nicht  in
Brasilien, wo Pelé höher rangiert). Auf dem Cover des Buches
ist zu sehen, wie Maradona gleich sechs belgische Gegenspieler
in Atem hält. Apropos Spielzüge und Sätze: Maradona habe nicht
nur in den Stadien begeistert, sondern auch immer wieder mit
genialen  Äußerungen  und  Wortspielen  die  spanische  Sprache
bereichert. Auf diesem Felde glänze ein anderer argentinischer
Weltfußballer überhaupt nicht, behauptet Magnus: „Du wirst nie
einen guten Satz von Messi finden.“

Jammerschade, dass Borges den Fußball verabscheute

Der  Spielzug-Satz-Vergleich  gibt  dem  Band  auch  den  Titel.
Magnus  bekennt,  den  Satzbau  bei  Thomas  Mann  besonders  zu
lieben, so etwas vermisse er im Spanischen. In den besten
Phasen deutscher Mannschaften habe es entsprechend hinreißende
Passfolgen gegeben. Geradezu tragisch findet es Magnus, dass
Argentiniens  ruhmreichster  Autor,  Jorge  Luis  Borges
(1899-1986),  ein  ausgemachter  Fußball-Verächter  war.  Die
deutschsprachige  Literatur  habe  immerhin  Größen  wie  Peter
Handke und Günter Grass hervorgebracht, die mit Fußball etwas



anfangen konnten. Freilich blieb auch bei ihnen der Sport
literarische Episode. Ansonsten fallen noch Namen wie Ror Wolf
und F. C. Delius, nicht aber Nick Hornby oder Frank Goosen.
Sollte sich da eine Hierarchie andeuten?

Gottfried Fuchs, Lotte Specht und all die anderen

Magnus  stellt  sich  vor,  wie  der  furchtbare  SS-
Obersturmbannführer  und  KZ-Organisator  Adolf  Eichmann,  der
sich bis 1960 in Argentinien versteckte, 1954 über das „Wunder
von  Bern“,  also  den  Sieg  des  (vermeintlich)  „neuen“
Deutschland, geflucht haben muss. Ariel Magnus wurde als Kind
jüdischer Einwanderer, die vor dem NS-Staat geflüchtet waren,
in  Argentinien  geboren.  Er  plädiert  dafür,  die  Geschichte
deutscher Fußballer jüdischer Herkunft im Museum nicht als
isoliertes Kapitel darzustellen, sondern mit dem großen Ganzen
zu  verknüpfen.  Beispielsweise  die  Geschichte  des  Gottfried
Fuchs, der 1912 bei den Olympischen Spielen einen heute noch
gültigen Rekord für eine deutsche Nationalelf aufstellte: Beim
16:0 gegen Russland erzielte er 10 Tore. Menschen wie er,
Julius Hirsch, Lotte Specht (1930 in Frankfurt eine Pionierin
des Frauenfußballs) und viele andere wurden nach 1933 aus der
(Sport)-Historie entfernt. Schreckliche Kontinuität: Noch in
den 1980er Jahren fehlten sie in einem neu aufgelegten Album
über jene Zeiten.

Sind Kurzgeschichten besser geeignet als Romane?

Wiederholt wird im Gespräch die Frage erwogen, ob es einen
großen  Fußball-Roman  geben  könne,  der  wesentlich  über  die
Anhängerschaft dieses Sports hinauswirkt. Wohl kaum, glaubt
Magnus.  Wahrscheinlich  eigne  sich  eher  die  Form  der
Kurzgeschichte. Oder halt doch die Sprache der Bilder. Womit
wir wieder beim Fußballmuseum wären: Zwar haben sie dort ein
Original-Maradona-Trikot  von  der  WM  1990  (gestiftet  vom
einstigen  BVB-Stürmer  Frank  Mill),  doch  empört  sich  Ariel
Magnus – halb scherzhaft – darüber, dass der argentinische WM-
Triumph  von  1986  (3:2-Finalsieg  gegen  Deutschland)  hier



praktisch nicht stattfinde. Ob das Museum jetzt wohl nach
einschlägigen Ausstellungsstücken fahndet?

Ariel Magnus / Manuel Neukirchner: „Wie ein langer Satz. Ein
Gespräch über Fußball und Literatur“. Wallstein Verlag. 72
Seiten. 14 Euro.

__________________________

…und  schon  ist  (just  seit  17.  Juni)  Manuel  Neukirchners
nächstes Buch auf dem Markt, es handelt vom legendären WM-
Halbfinale  1982  zwischen  Deutschland  und  Frankreich:  „Die
Nacht von Sevilla. Fußballdrama in fünf Akten“, 152 Seiten,
Verlag Delius Klasing, 29,90 Euro.

__________________________

Tätääää!
P. S.: Dies ist übrigens ungelogen der 5000. Beitrag in den
Revierpassagen.

 

Mobilfunk  mit  neuer  5G-
Technik:  Deutsche  Telekom
hängt  erst  einmal  das
komplette Ruhrgebiet ab
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
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Blick übers Ruhrgebiet von Westen her bzw. von der Höhe
des Oberhausener Gasometers herab – in Richtung Essener
Innenstadt, die sich hinten in der Ferne erhebt. (Foto:
Bernd Berke)

Ich weiß nicht, ob es schon sonderlich aufgefallen ist, ja, ob
es  überhaupt  außerhalb  der  Region  interessiert.  Jedenfalls
wird das komplette Ruhrgebiet mal wieder „abgehängt“, und zwar
beim Ausbau der vielgepriesenen neuen Mobilfunk-Technologie 5G
durch die Deutsche Telekom. Da heißt es also im Revier: noch
längere Zeit warten aufs deutlich schnellere Internet, das
beispielsweise fürs autonome Fahren benötigt wird.

Hier  sind  die  nüchternen  Telekom-Listen,  Stand  22.  Januar
2020,  nachzulesen  im  Internet-Auftritt  des  börsennotierten
Konzerns.  Demnach  ist  5G  bei  der  Telekom  teilweise  und
jedenfalls zuerst verfügbar in:

Berlin,  Bonn,  Darmstadt,  Frankfurt/Main,  Hamburg,  Köln,
Leipzig, München.
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Geplant ist ferner der Ausbau für folgende Städte:

Bremen,  Dresden,  Düsseldorf,  Erfurt,  Hannover,  Ingolstadt,
Kiel,  Magdeburg,  Mainz,  Potsdam,  Saarbrücken,  Schwerin,
Stuttgart, Wiesbaden.

Richtig gelesen: Das gesamte Ruhrgebiet mit seinen rund 5
Millionen Bewohnern fehlt völlig. Kein Essen, kein Dortmund,
kein  Duisburg,  kein  Bochum.  Beispielsweise.  Obwohl  diese
Städte zum Teil erheblich mehr Einwohner haben als jene, die
beim Ausbau ganz vorne mit dabei sind. Okay, Nürnberg ist auch
noch nicht mit von der Partie. Weiß der Geier, warum. Auch sie
hatten wohl keine schlagkräftige Lobby. Geschichtliche Gründe
wird es ja wohl nicht haben.

Premium-Metropolen,  Immo-Spitzenreiter  und  Landeshauptstädte
bevorzugt

Ganz fix ist man in den üblichen „Premium-Städten“ mit den
höchsten  Immo-Kaufpreisen  und  Mieten,  sodann  in  sämtlichen
Landeshauptstädten bzw. Stadtstaaten der Republik. Letzteres
wirkt so, als wolle man im „politischen Raum“ für Schönwetter
sorgen  und  alle  Landesväter  (und  Landesmütter)  gefällig
bedienen.  Ja,  man  könnte  spekulieren,  ob  das  einstige
Staatsunternehmen immer noch regierungsfromm ist und generell
für den Status quo einsteht. Oder gar für den Status quo ante,
für die (guten?) alten Zeiten also.

Warum aber Ingolstadt? Vielleicht wegen des Autobauers Audi,
der dort ansässig ist? Warum dann aber nicht Wolfsburg? Etwa
als  Strafe  für  Diesel-Betrügereien?  Und  warum  Darmstadt?
Gewiss nicht, weil die Gesellschaft für Deutsche Sprache dort
sitzt.  Eher  schon  wegen  der  Nachbarschaft  zum
Börsenplatzhirschen Frankfurt. Und vor allem als einer der
Hauptstandorte der Telekom.

Wo Dortmund dann doch noch vorn auf der Liste steht

Auffallend  ist  ferner,  dass  renommierte  Universitäten  in



kleineren  und  mittleren  Städten  offenbar  nicht  zählen.
Kommunen wie Heidelberg, Tübingen, Göttingen oder auch Münster
gehen vorerst leer aus. Was das wohl zu bedeuten hat? Haben
die Telekom-Manager denn mehrheitlich woanders studiert?

Das Folgende bitte ich keinesfalls als Werbung zu verstehen,
dazu hört und liest man andererseits viel zu viel Negatives
über den Kundenservice des britischen Konzerns: Tatsache ist
freilich, dass Telekom-Konkurrent Vodafone etwa Dortmund ab
Juli 2019 als eine der ersten Schwerpunkt-Städte für den 5G-
Ausbau auf der Agenda hatte – zusammen mit Köln, Düsseldorf,
Hamburg und München. Offenbar versucht man, möglichst schnell
einen  möglichst  großen  Prozentsatz  der  Bevölkerung  zu
erreichen, so dass alle Ballungsräume und die am dichtesten
besiedelten Regionen Vorrang haben. Und dazu gehört nun einmal
das Revier.

Zusatzfrage: Und wer versorgt das „platte Land“?

_______________________________________

Info: Lizenzen für rund 6,55 Milliarden Euro versteigert

Die Versteigerung der 5G-Lizenzen hatte 2019 – nach insgesamt
497 (!) Auktionsrunden – der Bundesnetzagentur insgesamt rund
6,55  Milliarden  Euro  eingebracht.  Am  meisten  zahlte  die
Telekom  (2,17  Milliarden),  es  folgten  Vodafone  (1,88
Milliarden),  Telefónica  (1,42  Mrd.)  und  Drillisch/United
Internet (1,07 Mrd.).

Nations  League:  Abstieg  des
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deutschen  Teams  besiegelt  –
Ob „Jogi“ Löw nun endlich die
Konsequenzen zieht?
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
Schluss und ‚raus! Das war’s. „Die Mannschaft“ kann sich aus
eigener  Kraft  nicht  mehr  vor  dem  Abstieg  retten.  Es  hat
gereicht,  dass  die  Niederlande  Frankreich  heute  Abend  2:0
geschlagen  haben,  um  die  Gruppen-Arithmetik  vorzeitig
zuungunsten des deutschen Teams zu entscheiden. Die Begegnung
mit den Niederlanden am nächsten Montag in Gelsenkirchen ist
damit nur noch Formsache. Künftig heißt es: zweitklassig in
der Nations League. Trotzdem reden Trainerstab und DFB-Spitze
die Lage schön.

Welchen  Ball  hättens  denn
gern? (Foto: BB)

Kann es denn Zufall sein, dass die Krisen und Niedergänge der
CSU, des FC Bayern München, der deutschen Autoindustrie und
der  deutschen  Fußball-Nationalmannschaft  sich  gleichzeitig
manifestieren?  Wohl  kaum!  Allerorten  scheinen  Neuanfänge
und/oder Rücktritte fällig zu sein. Und das betrifft nicht
mehr nur den bislang so erfolgsverwöhnten Süden der Republik.

„…dann ist es halt so“
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Bundestrainer Joachim Löw, der eh mindestens rund 50 Millionen
Kolleginnen und Kollegen im Lande hat, war inzwischen überaus
reif  für  den  Rückzug.  Die  „Bild“-Zeitung,  mit  der  die
Prominenz jeder Schattierung bekanntlich im Fahrstuhl aufwärts
und dann irgendwann meist wieder rasant abwärts fährt, hat
dafür  ein  geradezu  teuflisch  untrügliches  Gespür:  „Jetzt
reicht’s,  Jogi“,  hieß  neulich  eine  Brüllzeile  im  Online-
Auftritt.

„Wenn wir absteigen, dann ist es halt so“, hat Löw schon
vorauseilend verkündet. Googelt einfach mal: „Dann ist es halt
so“ (oder „eben so“) ist eine immer mal wieder verwendete,
geradezu  flapsig-resignative  Formel  von  Löw.  Einen  solchen
Satz sollte sich mal ein Bundesliga-Trainer erlauben. Er wäre
am nächsten Tag entlassen. Ebenso wie ein Firmenchef, der
äußerte: „Wenn unsere Umsätze und Gewinne schrumpfen, dann ist
es halt so.“ Doch der gleichsam verbeamtete, offenbar auf
Lebenszeit bestallte Jogi darf die Misere weiter aussitzen.
Oder etwa nicht? Tritt er nun in Etappen zurück, ähnlich wie
Angela Merkel?

Die nie wieder verlieren können

Allzu lange hat Löw am vermeintlich Bewährten festgehalten;
etwa nach dem insgeheimen Motto: Wer 2014 Weltmeister war und
Brasilien 7:1 besiegt hat, kann quasi nie wieder verlieren.
Ganz ähnlich, wie nach dem WM-Sieg 1990 Franz Beckenbauer
getönt hatte, das nunmehr wiedervereinte Land sei „auf Jahre
hinaus“ unschlagbar. Und so spielten sie denn entsprechend
bräsig. Kritik ließen sie kaum an sich heran.

Wie  lange  beispielsweise  ein  Khedira  noch  auf  dem  Feld
herumstehen durfte! Da ging jede Menge Zeit verloren, in der
man begabte und ehrgeizige Nachfolger hätte aufbauen können.
Löws  geduldiges  Zuwarten  erwies  sich  zunehmend  als
beratungsresistente  Sturheit  und  betraf  beileibe  nicht  nur
diesen  Posten,  sondern  das  gesamte  Gefüge  des  Teams.
Experimente wurden stets nur halbherzig in Angriff genommen,



es fehlte die grundlegende Reform. Derweil bastelte der ach so
smarte Oliver Bierhoff am coolen Image. Im Namen von Adidas
und Mercedes-Benz.

Den Richtigen Zeitpunkt zum Rücktritt verpasst

Doch dann zeigte die bittere Wahrheit ihre Fratzen, sie feixte
sich eins. Das gar frühe Aus bei der WM – hochnotpeinlich. Das
0:3-Debakel gegen die Niederlande – quälend oder lachhaft, je
nach  Betrachtungsweise.  Sodann  das  nicht  ganz  so  schlimme
Match  gegen  das  schier  übermächtige  Frankreich.  Gegen  die
etwas unbedarften Russen lief es eine Halbzeit lang sogar wie
am Schnürchen. Man wird sehen, ob es etwas zu bedeuten hatte.

TV-Motzki Oliver Kahn hat es schon recht früh gesagt: Hätte
Löw  gleich  nach  dem  erfolgreichen  WM-Finale  2014  seinen
Bundestrainer-Posten quittiert, wäre er eine Art Lichtgestalt
geblieben. So aber hat der Mann, der so gerne Leute aus dem
deutschen Süden und Südwesten um sich versammelte (speziell
Dortmunder  Spieler  hingegen  mit  Vorliebe  ignorierte),  sein
eigenes Andenken gründlich beschädigt.

Künftig Gekicke à la Merz oder Spahn?

Und nun? Wird es wieder so sein, wie man seit Jahrzehnten
munkelt: dass das Nationalteam eben jenen Fußball spielt, der
„irgendwie“  der  waltenden  Bundespolitik  entspricht  (z.  B.
frischwärts unter Willy Brandt, behäbig unter Kohl)? Ich wage
mir nicht vorzustellen, wie ein Gekicke à la Friedrich Merz
oder nach Art von Jens Spahn aussähe. Wie bitte? Nee, AKK-
Fußball wäre wohl auch nicht die Offenbarung. Was aber dann?



Standardsituationen  und
schwindende  Gewissheiten  –
eine  kurze,  weitgehend
schmerzlose  Bilanz  zur
Fußball-WM
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023

Unsere kleine Ballsammlung (Foto: Bernd Berke)

Na gut, äh! Irgend eine Bilanz zur Fußball-WM muss man jetzt
wohl ziehen. Sei’s drum. Wir haken das mal eben Punkt für
Punkt ab. Bei Nummer 22 (naturellement 2 x 11) ist dann aber
Sense. Versprochen.

Gratulation dem Weltmeister Frankreich. Es war – nehmt1.
alles nur in Allem – tatsächlich das beste, in allen

https://www.revierpassagen.de/51633/standardsituationen-und-schwindende-gewissheiten-kurze-weitgehend-schmerzlose-bilanz-zur-fussball-wm/20180715_1857
https://www.revierpassagen.de/51633/standardsituationen-und-schwindende-gewissheiten-kurze-weitgehend-schmerzlose-bilanz-zur-fussball-wm/20180715_1857
https://www.revierpassagen.de/51633/standardsituationen-und-schwindende-gewissheiten-kurze-weitgehend-schmerzlose-bilanz-zur-fussball-wm/20180715_1857
https://www.revierpassagen.de/51633/standardsituationen-und-schwindende-gewissheiten-kurze-weitgehend-schmerzlose-bilanz-zur-fussball-wm/20180715_1857
https://www.revierpassagen.de/51633/standardsituationen-und-schwindende-gewissheiten-kurze-weitgehend-schmerzlose-bilanz-zur-fussball-wm/20180715_1857
https://www.revierpassagen.de/51633/standardsituationen-und-schwindende-gewissheiten-kurze-weitgehend-schmerzlose-bilanz-zur-fussball-wm/20180712_2313/img_2131


Mannschaftsteilen  ausgewogene  Team.  Und  der
pfeilschnelle,  erst  19-jährige  Kylian  Mbappé  war
vielleicht d e r Spieler dieser WM. Was aus dem noch
werden kann! (Übrigens muss man den Nachnamen wirklich
nicht  „Emm-Bappeee“  aussprechen,  wie  das  gewisse
Experten im deutschen Fernsehen tun. Anlautendes M geht
auch bruchlos mit nachfolgendem B).
Um ein Haar wäre es zum Finale zweier kleiner Länder2.
gekommen, Belgien und Kroatien. Ganz so, als sei die
Zeit  der  „Großen“  vorbei.  Kroatien  war  ein  starker
Finalteilnehmer,  in  der  Anfangsphase  zweifach
entscheidend  (?)  vom  Schiri  benachteiligt.
Die Engländer können neuerdings Torwart. Und sie können3.
Elfmeterschießen. Und auch noch die ziemlich effektive
„Buswarteschlange“ bei Ecken oder Freistößen. Sie haben
mit dem alten Kick & Rush nichts mehr zu schaffen. Auch
scheint es ihnen nicht zu schaden, dass so viele Leute
aus anderen Ländern in der Premier League spielen. Da
schau her, die wohligen alten Gewissheiten sind dahin.
Dass  die  Engländer  mit  ihrem  Trainer  und  eleganten
Westenträger Gareth Southgate zudem einen vorbildlichen
Gentleman  aufgeboten  haben,  entspricht  hingegen  den
althergebrachten Vorstellungen.
Die These, dass der Fußball den Zustand einer ganzen4.
Nation widerspiegele, mag füglich bezweifelt werden. Es
lassen sich immer Argumente dafür, aber auch dagegen
aufführen.  So  schlimm  kann  es  um  England  nach  dem
Brexit eigentlich nicht stehen, wenn man die Leistung
der „Three Lions“ zum Maßstab nimmt.
Sportlich war es ein recht mittelmäßiges Turnier mit nur5.
wenigen, wirklich packenden Partien. Viele magere 1:0-
Ergebnisse, etliche Quälereien bis in Verlängerungen und
ins  Elferschießen  hinein.  Einige  Abwehr-Bollwerke  bis
zum Abwinken. Entscheidungen oft nicht durch kreatives
Spiel, sondern durch „Standardsituationen“ mit ruhendem
Ball.
So  genannte  Superstars  nützen  offenkundig  überhaupt6.



nichts, wenn nicht etwas hinzu kommt. Nach und nach
durften  Messi,  Ronaldo  und  Neymar  mit  ihren  Teams
vorzeitig nach Hause fliegen. Der Satz, Fußball sei halt
ein  Mannschaftssport,  taugt  nicht  nur  fürs
Phrasenschwein.  Er  hat  was  für  sich.
Sorry, aber: Nach dem frühen Ausscheiden habe ich (und7.
haben wohl viele) die deutsche Mannschaft kaum vermisst.
Man konnte auch mit den Konter-Königen aus Belgien oder
mit sonstwem fiebern. Die Belgier haben sogar dieselben
Flaggenfarben, wenn auch anders angeordnet. Das deutsche
„Aus“  hatte  auch  sein  Gutes:  Auf  diese  Weise  blieb
Kanzlerin  Merkel  ein  Tribünen-  oder  Kabinenbesuch
erspart.
Das ewige, überaus gestenreiche und zuweilen aggressive8.
Reklamieren beim Schiri geht einem nur noch auf den
Geist. Und das unsägliche „Markieren“ von Fouls (mit
Neymars  vielfacher  Platzrolle  als  wahnwitzigem
Tiefpunkt) sollte viel härter bestraft werden; ebenso
wie die wild gestikulierende Forderung nach der gelben
oder roten Karte für den Gegenspieler. Übrigens: Findige
Leute  haben  ermittelt,  dass  Neymar  während  seiner
Turnier-Auftritte  rund  14  Minuten  auf  den  Plätzen
gelegen bzw. sich dort gewälzt hat. Scheint sein Hobby
zu sein.
Die deutschen TV-Kommentatoren bei ARD und ZDF waren zu9.
allermeist  nicht  WM-tauglich.  Hier  sollte  man
grundlegende Reformen anstreben und vielleicht je zwei
Sprecher(innen) bzw. ehemalige Spieler mit wachem Geist
im  möglichst  munteren  und  uneitlen  Dialog  einsetzen.
Nein, auch Claudia Neumann war nicht besser als ihre
männlichen  Kollegen.  Aber  auch  nicht  schlechter.  Die
endlosen Experten-„Analysen“ vor und nach den Spielen
tue ich mir sowieso gar nicht mehr an. Ihr etwa?
Immer häufiger beschränken sich die Kommentatoren als10.
Künder  des  Offensichtlichen  auf  belanglose
Feststellungen  wie  „gute  Bewegung“,  „gute
Körpersprache“, „guter Laufweg“, „gut aufgepasst“ oder



„geblockt“.  Dazwischen  irrwitzige  Statistiken  und
Boulevard-Gewäsch. Das ist oft ziemlich ärmlich.
Jetzt  doch  noch  mal  zur  deutschen  Mannschaft,  die11.
insgesamt  aufreizend  überheblich  aufgetreten  ist.  Mir
ist schleierhaft, warum Löw nicht loslassen mag. Oliver
Kahn hat recht: Löw hätte nach dem Finale 2014 aufhören
sollen, als er alles erreicht hatte. Noch viel fälliger
zum Rücktritt wäre allerdings der ach so smarte Oliver
Bierhoff. Er hat zunehmend nur noch aalglattes Marketing
im  Sinn  gehabt.  Von  seinem  Umgang  mit  der  Causa
Özil/Gündogan/Erdogan ganz zu schweigen. Erst abwiegeln,
nach dem Ausscheiden auf einmal übel nachtreten und Özil
für alles haftbar machen wollen. Unmöglich! Und die DFB-
Spitzen?  Versuchen  sich  ebenfalls  rauszuwinden  und
wegzuducken. Welch ein Elend!
Nicht  unbedingt  sympathischer:  Auch  ein  Vielzahl  von12.
Salonlinken hat den „Fall Özil“ auf die eigenen Mühlen
lenken wollen. Erstaunlich, wie sie den Erdogan-Freund
mit  Pauken  und  Trompeten  verteidigt  haben,  weil  ja
angeblich nur teutsche Nationalisten und Rassisten gegen
ihn Stellung bezogen haben. So ein Unsinn! Es dürften
auch  etliche  Gegner  der  Erdogan-Diktatur  darunter
gewesen sein. Ach so, wie konnte ich es nur vergessen:
Es herrscht ja längst Redeverbot in dieser Sache. Es sei
denn, man schwinge den politisch korrekten Degen.
Auf  verquere  Art  links  gestrickt  sind  auch  die13.
blödsinnigen Versuche, die Migrantenquote abermals auf
die Qualität des Fußballs anzuwenden. Nach der Formel
„Je mehr Migranten in der Mannschaft, umso besser der
Fußball“  predigen  manche  quasi  einen  auf  links
gekrempelten Rassismus. Es ist letzten Endes nur die
spiegelbildliche  Umkehr  dessen,  was  rechts  gestrickte
Typen blöken: „Zu viele Ausländer im Team…“
Das  Getue  um  den  Videobeweis  hat  nicht  nur  in  der14.
Bundesliga genervt, sondern auch bei dieser WM. Ungefähr
jeder vierte Torjubel wird im Keim erstickt und infrage
gestellt.  Ständig  fordern  Spieler,  die  sich



benachteiligt fühlen, mit der notorischen Rechteck-Geste
die Videoprobe ein. Mag sein, dass der eine oder andere
grobe  Fehler  korrigiert  wird.  Doch  ob  es  insgesamt
„objektiver“ zugeht, darf bezweifelt werden.
Wirklich gerecht wird es erst im Jenseits sein. Das wird15.
ein  sonderbares  Ding,  wenn  Begegnungen  vor  den
versammelten himmlischen Heerscharen völlig ohne Fehler
und  Fouls  vonstatten  gehen.  Klingt  ganz  schön
langweilig,  nicht  wahr?
Eins wollen wir nicht vergessen: Es war eine WM ohne16.
terroristische Bedrohung oder gar einen Anschlag. Dazu
darf  man  sogar  Vladimir  Putin  gratulieren.  Ansonsten
aber…
Wenn wir schon beim „lupenreinen Demokraten“ Putin sind:17.
Ex-Kanzler  Gerhard  Schröder  hat  sich  unterdessen  mit
beiden Potentaten getroffen: Putin und Erdogan, bei dem
er  im  staatlichen  Auftrag  als  „besonderer  Freund“
aufkreuzte. Auf seine alten Tage wird der Mann zusehends
zur  peinlichen  Hofschranze.  Ich  kann  mich  an  keinen
Kanzler  erinnern,  der  mir  im  Nachhinein  widerlicher
gewesen wäre.
Man fragt sich, was aus all den Arenen in der russischen18.
Provinz werden soll. Werden die sündhaft teuren Bauten
jemals wieder auch nur annähernd gefüllt sein? Selbst
zur WM sind ja schon etliche Plätze leer geblieben.
Verrückt genug: Inzwischen verpflanzen die Russen schon
ganze  Vereine  in  die  Diaspora.  Ein  Oligarch  muss
„seinen“  Erfolgsclub  aus  St.  Petersburg  nach  Sotschi
umtopfen. Was die Fans wohl dazu sagen? Man stelle sich
vor, Bayern München würde seine Heimspiele nur noch in
Erfurt oder Osnabrück austragen.
Gibt es jemanden, der sich auf die nächste WM 2022 in19.
Quatar/Katar freut? Müsste man dafür nicht ein Wort wie
Vorzorn statt Vorfreude verwenden?
Und  danach?  Sollen  2026  die  USA  und  Mexiko  ein  WM-20.
Turnier gemeinsam mit Kanada ausrichten. Schon allein
das würde gegen die Mauer sprechen, die Donald T. an der



Grenze zu Mexiko errichten will. Aber 2026 ist der Kerl
eh schon längst ein irres Nebenkapitel der Geschichte.
Freuen  wir  uns  vorerst  auf  den  Wiederbeginn  der21.
Bundesliga.  Und  auf  die  nächste  Europameisterschaft
2020. Diese WM war ja am Schluss auch schon ein rein
europäischer Wettbewerb.
Zugabe: Entscheidend is aufm Platz!22.

 

Draußen!  Das  war’s  mit  der
WM… (ein Trauerspiel in drei
Akten)
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
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Die Luft ist ‚raus, der Ball ist nicht mehr richtig
rund. (Foto: Bernd Berke)

Endgültiger Nachtrag und Abgesang am 27. Juni:

Aus  in  der  Vorrunde!  Sie  haben  es  wirklich  nicht  besser
verdient.  Was  war  das  heute  für  ein  müdes,  hilfloses
Ballgeschiebe gegen Südkorea. Hat man die Blamage also doch
schon beim ersten Spiel kommen sehen!

Es hat auch sein Gutes. So bleibt uns wenigstens ein Auftritt
gegen  Brasilien  erspart,  der  vielleicht  noch  mit  1:7
ausgegangen wäre. Wer will das ausschließen? Und auch gegen
die Schweiz hätten sie verloren.

Durch alle drei Vorrunden-Spiele ist es eine Quälerei gewesen,
heute  noch  verschlimmert  durch  den  ZDF-Kommentar  von  Béla
Réthy.

Eine Pointe im sonstigen Einerlei: dass heute pfeilgerade ein
Niederländer  das  Videobeweis-Team  leitete  und  für  die
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Vorentscheidung  zum  koreanischen  1:0  sorgte.  Das  kann  man
nicht besser erfinden. Hallo, Italiener und Niederländer, auch
„unsere“ #Mannschaft kommt jetzt schon nach Hause. Obwohl: So
war „Football’s Coming Home“ doch eigentlich nicht gemeint.

P. S.: Wie schade, dass nicht morgen die neue Bundesliga-
Saison beginnt; möglichst mit einem wieder erstarkten BVB…

Nachtrag / Update am Samstag, 23. Juni:

Also gut, mit diesem Wahnsinns-Freistoß von Toni Kroos zum 2:1
gegen Schweden hatten wir alle nicht mehr gerechnet. Trotzdem
war’s insgesamt kein Ruhmesblatt. Eigentlich hätte ich das
Folgende schreiben wollen und möchte auch jetzt nicht weit
davon abrücken:

Ursprünglicher Beitrag vom 22. Juni, nach dem Mexiko- und
einen Tag vor dem Schweden-Spiel:

Titel: „Was ich geschrieben haben würde, falls das deutsche
Team die Fußball-WM schon vergeigt hätte“

Aus, aus! Das Spiel ist aus! Auch gegen Schweden hat es nicht
gereicht. Sie (DFB und Boulevard-Medien) haben uns all die
Jahre mit einem ganz anderen – Achtung, Modewort! – Narrativ
hinters  Licht  geführt:  Deutschland  sei  eine
„Turniermannschaft“, hieß es immer, die sich im Laufe einer EM
oder WM kontinuierlich steigere und mindestens das Halbfinale
erreiche.  Ein  Ausscheiden  in  der  Vorrunde?  Undenkbar.  Und
jetzt? Sind sie draußen.

In Umfragen vor der Weltmeisterschaft war alles wie üblich:
Rund 70 bis 80 Prozent der Leute waren hierzulande überzeugt,
dass  „die  Mannschaft“,  „der  Weltmeister“,  den  Titel
verteidigen und den fünften Stern holen werde. Was haben wir
uns da vorgaukeln lassen?

Die Talfahrt der Adidas-Aktie

Zwar gab’s nicht mehr so viel Public Viewing wie ehedem (ein



Warnzeichen?),  doch  wurde  noch  das  eine  oder  andere
schwarzrotgoldene Fähnchen samt Trikot verhökert. Aber schon
nach der peinlichen Auftaktpleite gegen Mexiko fuhr die Aktie
von Adidas in den Keller. Die Investoren, diese Sensibelchen,
erwarteten  keine  sonderlichen  Geschäfte  mehr  mit  den
heimischen  Fans.  Recht  hatten  sie.

Bisher ist es ja ohnehin eine ziemlich blöde WM bei Herrn
Putin!  Von  bislang  26  Spielen  (Stand  22.6.2018,  22  Uhr)
endeten zehn mit dem Langweiler-Ergebnis 1:0. Vieles wurde
durch Eigentore und/oder Elfmeter entschieden. Da darf man
schon mal herzhaft gähnen. Auch beim allfälligen Warten auf
den Videobeweis.

Seit Jahren überschätzte Spieler

Please, let me introduce myself, darf ich mich vorstellen: Ich
bin einer von ca. 50 Millionen Bundestrainern. Als solcher
hätte  ich  Özil  nicht  aufgestellt,  ja,  nicht  einmal  nach
Russland mitgenommen, und zwar schon aus sportlichen Gründen.
Ihn  und  erst  recht  Khedira  halte  ich  seit  Jahren  für
überschätzt. Echt jetzt. Doch Löw steht in Nibelungentreue zu
ihnen. Und die Sache mit Özil und Gündogan? Sehr prekär. Ganz
und  gar  nicht,  weil  sie  türkische  Wurzeln  haben  oder  die
deutsche Hymne nicht mitsingen, sondern weil sie sich als
nützliche  Idioten  eines  üblen  Diktators  haben  einspannen
lassen.

Zurück  zum  Sportlichen:  Timo  Werner  als  Sturmspitze  kann
Vorläufern wie Rudi Völler oder Miro Klose, geschweige denn
Uwe Seeler und Gerd Müller (noch längst) nicht das Wasser
reichen. Charakterlich gefällt mir dieser Bursche gar nicht,
aber: Der aggressive Sandro Wagner wäre vielleicht sogar die
bessere  Lösung  gewesen,  hätte  aber  vielleicht  das  Klima
vergiftet. Mag sein, dass „Jogi“ außerdem Sané hätte mitnehmen
sollen,  Reus  von  Beginn  an  hätte  bringen  müssen  und  was
dergleichen  Ratschläge  mehr  sind.  Ist  jetzt  auch  egal.
Schietegal.



Die dümmliche Ausrede mit Kroos

Ein schlechter Witz war Löws Ausrede nach dem Mexiko-Spiel.
Die Mexikaner hätten Toni Kroos in Manndeckung genommen und
dadurch verhindert, dass das deutsche Spiel in Gang kam. Ja,
sakra! Dann hätten eben andere das Heft in die Hand nehmen
müssen. Reicht es denn, einen einzigen Spieler auszuschalten,
damit der „Weltmeister von 2014″ (Ich mag die bodenlose Retro-
Lobhudelei nicht mehr hören) quasi nicht mehr stattfindet?

Jetzt ist das Kind im Brunnen. Um es pathetisch zu sagen: Die
Fußballnation Deutschland nimmt Schaden. Auch die Bundesliga
nimmt Schaden. Im „Land des Weltmeisters“ haben noch einige
Legionäre von Format spielen wollen. Damit ist’s jetzt Essig.
Jetzt werden sie endgültig alle nach England oder Spanien
ziehen wollen.

Auf Jahre hinaus schlagbar

Wie  sagte  die  Nicht-mehr-Lichtgestalt  Franz  Beckenbauer  um
1990? „Wir“ seien auf Jahre hinaus unschlagbar. Jetzt sind
„wir“  eben  auf  Jahre  hinaus  schlagbar.  Ebenso  wie  Messis
Argentinien, unser Endspielpartner von 2014, der gleichfalls
schon ausgeschieden ist. Vergessi Messi! Und Brasilien hatte
auch  nur  Dusel.  Apropos  unschlagbar:  Wäre  theoretisch  ein
Finale Serbien – Kroatien denkbar? Ich weiß es nicht. Aber
dann  wären  „die  Jugos“  ja  auf  Jahre  hinaus  unschlagbar
gewesen… Öhm. Gerade scheint Serbien gegen die Schweiz zu
verlieren.

Und  zu  wem  sollen  wir  fortan  halten?  Kroatien?  Belgien?
Schweiz? Brasilien? Immer noch zu Island? Sucht Euch was aus.
Oder wendet euch halt ab.

______________________________________________________

P.S.:  Das  „Schicksalsspiel“  Deutschland  –  Schweden  hat
tatsächlich  erst  am  Samstag,  23.  Juni  (20  Uhr
mitteleuropäischer  Zeit)  begonnen.  Na  und?



______________________________________________________

P.S.:  Putzig  übrigens,  wie  bereitwillig  aus  der  Ferne
angereiste Zuschauer in den russischen Stadien (wer so viel
Zeit und Geld hat, gehört eben zum globalen Establishment) die
billigsten nationalen Klischees erfüllen. Der Ägypter sitzt
als  Pseudo-„Pharao“  auf  der  Tribüne,  der  Mexikaner  mit
Sombrero – und so weiter.

______________________________________________________

Kein dürres Gedenkdatum: Was
mir  der  Élysée-Vertrag  und
die  deutsch-französische
Freundschaft  persönlich
bedeuten
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
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Da durften wir uns noch kohlrabenschwarz anmalen: Lang
zurückliegender  deutsch-französischer  Moment.  (Foto:
pivat)

Was  sehe  ich  denn  da  im  Gedenktagekalender?  Der  deutsch-
französische (oder auch französisch-deutsche) Élysée-Vertrag
jährt sich heute zum 55. Mal? Für mich ist das kein abstraktes
Datum  aus  ferner  Vergangenheit.  Es  ist  mit  persönlicher
Bedeutung angefüllt. Lasst mich kurz davon erzählen.

Der  französische  Staatspräsident  Charles  de  Gaulle  und
Bundeskanzler Konrad Adenauer unterzeichneten das historische
Vertragswerk am 22. Januar 1963. Damit wurde die fürchterliche
„Erbfeindschaft“ zwischen beiden Ländern, die in den beiden
Weltkriegen  des  20.  Jahrhunderts  so  viele  Menschenleben
kostete, höchst offiziell und feierlich beendet. Und es blieb
gottlob keine bloße Symbolik.

Tatsächlich  herrscht  seit  1945  und  erst  recht  seit  1963
dauerhafter Frieden zwischen diesen beiden Völkern, etwaige
Konflikte klärt man zeitnah bei regelmäßigen Konsultationen.
Dabei spielt es bisher keine Rolle, welche Regierung jeweils
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am  Ruder  ist.  Und  die  europäische  Einigung  wäre  ohne
Frankreich und Deutschland nicht so immens vorangeschritten –
mancherlei Mängel inbegriffen, von denen wir aber jetzt einmal
absehen wollen.

Dortmund verkündete schon 1960 Partnerschaft mit Amiens

Im  Gefolge  des  Vertrages  gab  es  nicht  nur  zahlreiche
Jugendbegegnungen zwischen beiden Ländern, es entstanden auch
etliche Städtepartnerschaften. Dortmund war ganz früh mit von
der  Partie,  schon  vor  dem  Élysée-Vertrag.  Man  knüpfte
Verbindungen  zu  Amiens  und  proklamierte  die  Partnerschaft
bereits 1960. Just aus Amiens kamen die Kinder, mit denen
fortan  viele  Dortmunder  Kinder-  und  Jugendgruppen  einige
Wochen der Sommerferien verbrachten. Ich durfte mehrmals dabei
sein. Schon kurz nach der Anfangsphase. Welch ein Glück des
Beginnens.

Urlaub mit meinen Eltern habe ich so gut wie gar nicht erlebt,
höchstens mal ein paar Tage an der holländischen Küste oder in
der Eifel. An Fliegen oder gar Fernreisen war noch nicht zu
denken, ein eigenes Auto hatten wir damals auch nicht. Statt
dessen ging’s – erstmals mit elf Jahren – mit dem Bus auf
deutsch-französische  Gruppenreisen,  zunächst  dreimal  nach
Mollseifen  im  Sauerland,  später  nach  Rieseberg/Königslutter
(Niedersachsen), einmal auch nach Sanary in Süfrankreich und
nach Marina di Massa in Italien.

https://www.dfjw.org


Nach  Pfadfinder-
Art am Lagerfeuer:
die  französischen
Jungs  Jacques,
Eric und Marc aus
Amiens.  (Foto:
privat)

Herrliches Gemeinschaftserlebnis

Sauerland klingt für heutige Begriffe vielleicht langweilig,
war  aber  als  Gemeinschaftserlebnis  wunderbar  und  teilweise
abenteuerlich nach Pfadfinder-Art. Allein die Schnitzeljagden,
Budenbauten und Indianerspiele in den Wäldern… Ich will nicht
behaupten, dass man davon bis heute zehrt. Aber unvergesslich
sind so manche Augenblicke doch. Und es will mir scheinen, als
sei dies noch wirkliche Kindheit gewesen.

Leider  hatten  wir  anfangs  in  der  Schule  noch  keinen
Französisch-Unterricht, so dass die Kommunikation überwiegend
nonverbal erfolgen musste. Doch wie gut das unter uns Kindern
ging!  Für  Zweifelsfälle  waren  da  ja  auch  noch  ein
sprachkundiger  „Moniteur“  bzw.  eine  „Monitrice“
(GruppenleiterIn).  Wenn  wir  zusammen  durch  die  Wälder
streiften,  hitzige  Wettspiele  austrugen,  miteinander  malten
oder  einander  Lieder  aus  dem  jeweiligen  Land  vorsangen,
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spielte Sprache eh nur eine Nebenrolle.

Die Jungs aus Frankreich waren galanter

Mit der Zeit bemerkten wir auch Unterschiede, die teilweise
den  Klischees  entsprachen:  Gleichaltrige  französische  Jungs
waren einfach „früher dran“ und entschieden frecher, was den
galanten  Umgang  mit  Mädchen  anbelangte;  die  französischen
Mädchen wiederum hatten – wie soll man sagen – vielfach mehr
Geheimnis und schon früh etwas Apartes, Anmutiges. Oder war’s
eher das lockende Unbekannte, das einen verwirrte? Allein,
dass sie mit so wohlklingenden Lauten sprachen, deren Wortsinn
sich einem nicht erschloss. Jedenfalls glaube ich, dass aus
der Zeit meine – und nicht nur meine – spätere Vorliebe für
französische Filme (Truffaut, Rohmer, Rivette etc.) herrührte.
Ja, in jenen Ferienzeiten erfuhren wir vielleicht einen Hauch
von Nouvelle Vague…

Ich  erinnere  mich  an  jenen  Tag,  als  abends  „Teppichtanz“
gespielt  wurde,  in  dessen  Verlauf  man  sich  unschuldige
Küsschen  geben  durfte.  Doch  schon  das  brachte  uns  ca.
Dreizehnjährige  einigermaßen  in  (bestenfalls  halbwegs
begriffene) Wallung. Sagte nicht eine Monitrice nach Ende des
Spiels zu ihrem Kollegen, das habe uns wohl zu sehr aufgeregt?
Was sie wohl gemeint hat? Wenn Adenauer und de Gaulle geahnt
hätten,  was  sie  uns  da  beschert  haben…  Adenauer  hätte
vielleicht  mit  rheinischem  Zungenschlag  einen  seiner
Lieblingssätze gesagt: „Meine Herren, die Situation ist da…“

„Hitler – c’est fini…“

Und der Krieg? War anfangs noch keine 20 Jahre her, spielte
aber  unter  uns  Kindern  praktisch  keine  Rolle  mehr.  Alles
schmeckte so herrlich nach Neuanfang. Einmal sagte ein kleiner
Franzose  mit  plötzlichem  Ernst  zu  uns:  „Hitler  (sprich:
„Itlère“) – c’est passé, c’est fini!“ Hatten sie ihm zu Hause
wohlmeinend aufgetragen, das zu sagen? Egal. Jedenfalls haben
wir ihn verstanden und waren wirklich erleichtert.



Diese bedeutsamen kleinen Momente. So unscheinbar, doch noch
nach Jahrzehnten präsent.

Frauenfußball:  Weniger
Dynamik,  Aggression  und
Anmaßung – mehr Fairness und
mehr Hymne…
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
Was ist das wohl für ein Ereignis, bei dem selbst die Ränge im
übersichtlichen  Stadion  des  niederländischen  Breda  nur  zur
Hälfte  gefüllt  sind?  Welches  Turnier  können  sogar  die
gebeutelten  öffentlich-rechtlichen  Sender  ARD  und  ZDF  noch
übertragen,  während  sonst  fast  alles  ins  Bezahlfernsehen
abwandert? Richtig, es ist die Fußball-Europameisterschaft der
Frauen,  die  sich  mit  dem  Hashtag  #WEURO  (Women’s  Euro)
anpreist.

Deutscher  Spielerinnenkreis
vor  der  Partie  gegen
Schweden.  (Eigenhändig  vom
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ARD-Fernsehbild abgeknipst)

Lang,  lang  ist’s  her,  dass  in  den  1970  er  Jahren  der
Frauenfußball von oben herab noch derart verspottet wurde,
dass  es  nur  so  seine  Unart  hatte.  Den  YouTube-Link  zur
unsäglich  feixenden  Herablassung  eines  Wim  Thoelke  (ZDF)
ersparen wir uns diesmal, obwohl er aus heutiger Sicht ein
Schenkelklopfer  unfreiwilligen  Humors  ist.  Googelt  halt
einfach  Wim  Thoelke  und  Frauenfußball,  dann  habt  ihr  den
Salat.

Doch auch heute noch gibt es zahlreiche Verächter, die dem
Damenfußball keinerlei Qualität zubilligen. Sie trauen sich
nur nicht mehr ganz so ungeniert hervor. Okay, ich geb’s zu,
ich sehe meist auch lieber die Kerle spielen; wenn sie’s denn
können.

Gestern  hat  also  die  Frauen-EM  begonnen,  heute  ist  das
deutsche Team gegen Schweden angetreten und hat mir mit einem
0:0 meinen Siegtipp gründlich versaut. Wen aber reißt es vom
Sessel, wenn ich jetzt sage, dass die verletzte Svenja Huth
durch  die  Ruhrgebiets-Pflanze  und  Bundesliga-
Torschützenkönigin Mandy Islacker (Enkelin der Essener RWE-
Fußball-Legende Franz Islacker) ersetzt wurde? Bei den Männern
würden sie sich über solch einen Vorgang die Köpfe heiß reden.
Anderntags wären die Zeitungen voll davon.

Ja, gewiss, die Männer gehen noch athletischer und dynamischer
zu Werke, der sportliche Unterschied dürfte sich – etwa analog
zum 100-Meter-Lauf – im Maßverhältnis von Zeiten unter 10
Sekunden (Männer) und unter 11 Sekunden (Frauen) bewegen, von
unerlaubten Hilfsmitteln mal abgesehen.

Vor allem aber sind die Männer weitaus aggressiver. Zudem
versuchen sie gar häufig, den Schiri durch Schauspielerei zu
beeinflussen – und sei es nur, um einen läppischen Einwurf
oder eine Ecke herauszuschinden. Wie wohltuend, dass es derlei
Mätzchen bei den Frauen kaum gibt, wie es denn bei ihnen



überhaupt deutlich fairer zugeht. Und sie machen erheblich
weniger Getue um sich selbst. Freilich kann man sich auch nur
schwer  vorstellen,  dass  hier  Legenden  geboren  werden.
Vielleicht gehört ja die arrogante Anmaßung dazu, wenn man
„unsterblich“ werden will?

Schwachmaten der Boulevardblätter haben sich schon in aller
Breite darüber ausgelassen, ob ein Tor im Männerfußball mit
dem Penis erzielt worden sei. Nun gut, das geht hier in der
Regel nicht. *hüstel* Ansonsten spielen aber auch die Frauen
schon mal Traumpässe und schlagen hin und wieder herrlich
abgezirkelte  Flanken.  Und  sie  können  zuweilen  sehr
entschlossen  grätschen.  Meine  Lieblingsspielerin  im  EM-
Auftaktmatch war denn auch in dieser Hinsicht die abwehrstarke
Anna Blässe.

Während  Männer  schon  mal  pro  Nase  300.000  Euro  für  einen
Turniersieg erhalten (und den Betrag als Trinkgeld erachten),
stehen bei den Frauen (die weitaus mehr EM-Titel errungen
haben, nämlich nahezu alle) nicht einmal 40.000 Euro zu Buche.
In den 80er Jahren gab’s mal für einen EM-Sieg der Frauen –
ungelogen – einen feuchten Händedruck und – ein Porzellan-
Service…

Habe  ich  eigentlich  schon  erwähnt,  dass  anteilig  offenbar
deutlich mehr Frauen als Männer die deutsche Nationalhymne
mitsingen? Nein, ich mag daraus gar nichts schlussfolgern. Und
kommt mir jetzt bloß nicht mit albernen Buchstabendrehern, ihr
Machos!

_____________________________________

P.S.:  Satz  des  TV-Abends,  den  der  ARD-Kommentator  Bernd
Schmelzer  vom  Stapel  ließ:  „Gar  nichts  ist  ja  immer  sehr
wenig.“

 



Ratlos  in  Hannover  –  und
überhaupt
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
Ich möchte kein Politiker sein. Ich möchte kein Polizist sein.
Ich möchte kein…

Ist  Deutschland  ein  feiges  Land?  Das  überaus  gefährdete
Fußballspiel  England  –  Frankreich  im  Wembley-Stadion  wird
ausgetragen.  Die  Begegnung  Deutschland  –  Niederlande  in
Hannover wird hingegen rund 90 Minuten vor Beginn abgesagt.
Aber wer möchte verantwortlich sein, wenn Hinweise auf einen
Anschlag  vorliegen?  Und  diese  Hinweise  müssen  schon  sehr
konkret gewesen sein. Wer weiß.

Screenshot vom Spiel England
–  Frankreich  im  Wembley-
Stadion.

Bemerkenswerte Einlassung des Bundesinnenministers Thomas de
Maizière  in  seiner  Hannoveraner  Pressekonferenz:  Wollte  er
alle Journalistenfragen wahrheitsgemäß beantworten, so könnten
manche Antworten die Bevölkerung verunsichern…

Was sollen wir nun denken?
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Während ich im NDR die Pressekonferenz mit de Maizière, dem
niedersächsischen Innenminister Boris Pistorius (SPD) und dem
Dortmunder Bundesliga-Chef Reinhard Rauball verfolge, schaue
ich im Netz aus den Augenwinkeln auf Szenen der Begegnung in
London. Wie nebensächlich der Fußball geworden ist, fast schon
ein sinnfreies Gehampel!

Und schon fragt man sich, ob nicht die gesamte Bundesliga
gefährdet sein könnte. Und die Premier League. Und die Primera
Division. Das alles darf doch nicht wahr sein. Damit wären
diverse  Geschäftsmodelle  bedroht.  Und  damit  ginge  es  ans
Eingemachte des Westens.

Gänsehaut-Bekundungen aller Arten mag ich eigentlich nicht.
Aber  als  Franzosen  und  Engländer  in  London  gemeinsam  die
Marseillaise („Aux armes, citoyens, formez vos bataillons“)
gesungen haben, war das schon wahrlich „something to be“… Ach,
Europa!

Wie ich gerade sehe, läuft im NDR schon wieder ein alter
„Tatort“. Na, dann. Kann man ja wohl beruhigt schlafen, oder?

Aus  der  Traum  vom
brasilianischen Fußball
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
Nein, das ist jetzt aber auch fast schon gar zu viel. 7:1 fürs
deutsche  Team  in  einem  WM-Halbfinale  gegen  den  Gastgeber
Brasilien…

Das ist einerseits unglaublich, wunderbar, was auch immer in
dieser Richtung. Nicht zu fassen! Welch eine Demütigung, wenn
man denn in solchen Kategorien denkt. Davon wird man noch in
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vielen Jahren sprechen.

(ZDF-Fernsehbild)

Andererseits werden da auch ein paar Träume zerstört. Die
Träume, die man vom brasilianischen Fußball seit den Tagen von
Pelé  und  Garrincha  hegte  und  die  nicht  zuletzt  von  einer
entgrenzten Ästhetik gehandelt haben.

Erst hat die so „unbrasilianische“ Spielweise bei dieser WM
die schönen Erinnerungen arg gedämpft. Dann fielen auch noch
Neymar  und  Thiago  Silva  aus,  zwei  tragende  Säulen  der
brasilianischen Auswahl. Doch es kann wohl nicht nur daran
gelegen  haben.  Wer  erklärt  es  uns?  Ach,  diese  hilflosen
„Analysen“ im Fernsehen.

Alles, aber auch alles ging schief für Brasilien, alles lief
wie geölt für Deutschland. Man möchte (nicht) wissen, welche
geheimnisvollen Kräfte da im Spiele gewesen sind.

Die „Schland“-Euphorie wird nun erst einmal kein Ende haben
wollen. Und wer weiß, was sich jetzt – nach dieser bitteren
Enttäuschung – in der Gesellschaft Brasiliens zuträgt.

Derweil eskaliert im Nahen Osten der kriegerische Konflikt
zwischen  Israel  und  den  Palästinensern.  Doch  nur  eine
Minderheit wird morgen in Deutschland darüber reden. Es ist
eine surreal grausame Welt.
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„Menschenschlachthaus“:  Wie
die  Kunst  den  Ersten
Weltkrieg nicht fassen konnte
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023

Gert Heinrich Wollheim: „Der Verwundete“ (1919), Öl auf
Holz (Privatbesitz Berlin / © Nachlass Gert Wollheim)

Als auch die Künstler in den Ersten Weltkrieg geraten, ist
ihre  anfängliche  Kampfes-Euphorie  sehr  bald  vorüber.  Die
Bilder  vom  Kriege,  zwischen  1914  und  1918  entstanden,
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enthalten hin und wieder patriotische Appelle, doch kaum noch
triumphale Gesten.

Ja, die Kunst macht sich geradezu klein vor der schrecklich
übermächtigen  Wirklichkeit,  wie  man  jetzt  in  einer
bemerkenswerten Wuppertaler Ausstellung sehen kann. So manche
Skizze  ist  im  Schützengraben  oder  an  der  Frontlinie
entstanden. Dorthin konnte man keine Staffeleien und Leinwände
mitnehmen. Doch auch die im Atelier gemalten Ölbilder haben
meist bescheidene Ausmaße.

„Menschenschlachthaus“ heißt die Ausstellung mit drastischer
Deutlichkeit, der Untertitel lautet „Der Erste Weltkrieg in
der  französischen  und  deutschen  Kunst“.  Das  Partnermuseum
(Musée des Beaux-Arts) in Reims, das rund die Hälfte der rund
350 Exponate beigesteuert hat und die Schau ab 14. September
übernehmen  wird,  will  einen  dezenteren  Titel  wählen,  denn
jenseits des Rheins wird der Erste Weltkrieg bis heute anders
gesehen. Dort verknüpfen sich – über das Leidensgedächtnis
hinaus – ungleich mehr nationale Gefühle damit, auch solche
der Genugtuung und des Stolzes.

Reims hat wegen der im Ersten Weltkrieg zerstörten und später
wieder  aufgebauten  Kathedrale  (Krönungsort  französischer
Könige)  eine  herausragende  Bedeutung  für  Frankreichs
Selbstbild.  So  kommt  es,  dass  im  September  vermutlich
Frankreichs Präsident Hollande und Bundeskanzlerin Merkel die
Ausstellung in Reims eröffnen werden.



Gustave  Fraipont:
„Brand der Kathedrale
von  Reims“.  Lavierte
Gouache  und  schwarze
Tinte,  Feder  und
Tusche  (Reims,  Musée
des Beaux-Arts)

Die  Ausstellung  konzentriert  sich  ganz  auf  die  beiden
Nachbarländer und blendet alles weitere Kriegsgeschehen aus.
Sie berührt freilich auch so einen weiten Themenkreis, setzt
sie  doch  schon  bei  unguten  Vorahnungen,  kriegsträchtigen
Stimmungen  und  beim  Zustand  der  Kunst  vor  1914  ein  und
verfolgt die Linie bis zu Tendenzen der 1920er Jahre, als in
Deutschland  die  Neue  Sachlichkeit  aufkam  und  französische
Künstler  sich  im  weiten  Feld  zwischen  Neoklassizismus  und
Kubismus  bewegten.  Der  Kernbestand  aber  widmet  sich  der
eigentlichen Kriegszeit, ob nun an oder hinter der Front.

Jüngst hat eine andere, thematisch verwandte große Ausstellung
in der Bonner Bundeskunsthalle („Die Avantgarden im Kampf“)
die  These  verfechten  und  illustrieren  wollen,  der  Erste
Weltkrieg habe die Künste beflügelt. Gerhard Finckh, Direktor
des Wuppertaler Von der Heydt-Museums, mag diesem Ansatz nicht
folgen.  Im  Gegenteil.  Alle  damals  wesentliche  Richtungen
hätten sich unabhängig vom Krieg gebildet und seien bereits

http://www.revierpassagen.de/24161/24161/20140404_1812/fraipont_brand_der_kathedrale_von_reims


vorher  zur  Blüte  gelangt.  Zudem  hätten  die  allermeisten
Künstler  dann  den  Krieg  bildnerisch  gar  nicht  zu  fassen
bekommen.

Pierre  Bonnard:  „Zerstörtes
Dorf  an  der  Somme“  (um
1917),  Öl  auf  Leinwand
(Centre  national  des  arts
plastiques, Inv. FNAC 5891 /
© VG Bild-Kunst, Bonn 2014)

Darf man da von einem Versagen sprechen? Wie will man denn
auch  mit  den  überlieferten  Mitteln  der  Zeichnung,  der
Tafelmalerei oder Skulptur die wirklichen Gräuel „angemessen“
darstellen? So wird die bildende Kunst in keiner Hinsicht
„fertig“ mit dem Krieg.

In  Wuppertal  ruft  man  demzufolge  Fotografie,  Film  und
Literatur (mit längeren Textpassagen in der Ausstellung) zur
Hilfe, um dem Thema gleichsam mehrdimensional beizukommen. So
entfaltet die Schau, die ohnehin zwischen Kunstgeschichte und
politischer Geschichte oszillieren muss, eine anfangs geradezu
irritierende Vielfalt der Perspektiven.

Selbst ein Max Beckmann hat zunächst den Krieg begrüsst, der
seiner Kunst „zu fressen“ gebe, also starke Themen liefere.
Sogar  ein  Otto  Dix  wirkt  auf  einem  Selbstporträt  noch
gewaltbereit,  wenngleich  Brüche  und  Verstörungen  zu  spüren
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sind. Ähnliche Phänomene der Begeisterung gibt es auch auf
französischer Seite.

Max  Beckmann:
„Selbstbildnis  als
Krankenpfleger“
(1915),  Öl  auf
Leinwand  (Kunst-
und  Museumsverein
Wuppertal  /  VG
Bild-Kunst,  Bonn
2014)

Im Folgenden findet man etliche Schattierungen der Kunst im
Kriege. Wenn Maurice Denis ein preußisches Schwein darstellt,
das ein unschuldiges Kind brutal niedertrampelt, so ist dies
natürlich Propaganda. Man sieht hie und da patriotische Posen
und  Heroisierungen,  Stilisierungen,  Überhöhungen  oder  auch
naive Betrachtungsweisen.

Dabei kommt es der Ausstellung zugute, dass in ihrer Fülle
nicht  nur  berühmte  Künstler  vertreten  sind,  sondern  auch
einige Unbekannte, zuweilen ersichtlich weniger Talentierte.
So wird deutlicher, wie und warum die herkömmliche Malerei
vielfach am Thema scheitert und scheitern muss.
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Doch  einige  wenige  Künstler  lassen  die  rohe  Wahrheit  der
Materialschlachten  und  der  massenhaft  zerfetzten  Körper
aufblitzen. So zeigt Otto Dix’ (hier komplett präsentierte)
Mappe „Der Krieg“ in bizarrer Zuspitzung denn doch einiges vom
innersten  Zerstörungswesen  des  Krieges.  Das  Totentanz-
Konvolut, zu dem 50 Radierungen gehören, ist freilich erst
1924  entstanden.  Auch  Conrad  Felixmüllers  „Soldat  im
Irrenhaus“ (1919) ist ein solcher Aufschrei, bis ins Mark
erschütternd.

Neben  dem  grotesken  Zugriff,  für  den  beispielsweise  auch
George Grosz steht, scheint äußerste lakonische Zurückhaltung
eine weitere Möglichkeit zu sein, sich der schlimmen Wahrheit
zu  stellen.  Anders  herum  gesagt:  Wo  immer  sich  die
künstlerischen Mittel zu sehr aufdrängen (oder eben auch nicht
genügen),  geht  die  Anstrengung  fehl.  Traditionelle  Regeln
gelten  hier  ohnehin  nicht  mehr.  Allseits  zerfallende
Strukturen müssen auch im Bild ihre Entsprechung finden. Sonst
ist es von vornherein Verharmlosung.

Félix  Vallotton:
„Soldatenfriedhof  von
Châlons-sur-Marne  (1917,  Öl
auf  Leinwand  (Bibliothèque
de  Documentation
Internationale Contemporaine
– BDIC)

Eines der großartigsten Bilder der Ausstellung offenbart wohl
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auch einen Zwiespalt. Félix Vallottons „Soldatenfriedhof von
Châlons-sur-Marne“  (1917)  ist  mit  seinen  Tausenden  von
Grabkreuzen  ein  grandioses  Monument  stiller  Trauer,  doch
könnte man auch argwöhnen, dies sei eine nahezu abstrakte
Ansammlung von Ornamenten. Es ist ein schwankender Gang auf
dem Grat – wie alle Kunst vom Kriege.

„Menschenschlachthaus.  Der  Erste  Weltkrieg  in  der
französischen  und  deutschen  Kunst.“  Von  der  Heydt-Museum,
Wuppertal, Turmhof 8. Vom 8. April bis 27. Juli 2014. Di-So
11-18,  Do  11-20  Uhr.  Mo  geschlossen.  Karfreitag  und
Ostersonntag  11-18  Uhr,  Ostermontag  und  Maifeiertag
geschlossen. Eintritt 12 Euro, ermäßigt 10 Euro. Katalog 25
Euro.  Umfangreiches  Begleitprogramm.  Informations-Hotline:
0202/563-26 26. www.von-der-heydt-museum.de

Auslosung  zur  Fußball-WM  –
Löw  vs.  Klinsmann  oder:
Überstehen ist alles…
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
Jetzt ist es also heraus: Deutschland spielt bei der WM 2014
in einer Gruppe mit Portugal, Ghana und den USA. Ausgerechnet
die USA mit Trainer Jürgen Klinsmann! Wird das ein Duell mit
seinem früheren Assistenten Jogi Löw. Und überhaupt ist es
keine leichte Gruppe.

In einer ersten ARD-„Analyse“ befand Experte Mehmet Scholl
dennoch, dies sei eine lösbare Aufgabe. Ungleich härter haben
es wohl Spanien und die Niederlande getroffen, die schon in
der Vorrunde gegeneinander spielen. Und England bekommt es
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gleich mit Italien zu tun.

(©  lukas555  –
www.fotolia.com)

Löws erste Reaktion: „Das ist ’ne schwere Gruppe. Aber ich
akzeptiere es so, wie es ist.“ Tja, was bleibt ihm auch sonst
übrig? Deutlich wurde ebenfalls: Ab sofort gilt auch gegenüber
dem alten Freund Klinsmann quasi Geheimhaltung. Und vor der
brasilianischen Tropenhitze hat man zumindest Respekt. Es war
halt  das  übliche  Fußball-Palaver  mit  allen  Klischees  und
Schikanen. Man ist ja schon froh, wenn es nur „Hammergruppe“
und nicht „Todesgruppe“ heißt…

Schier endlos gestreckte Auslosung

Das mit Filmchen und Show auf rund zwei Stunden gestreckte
Los-Verfahren zog sich schier endlos hin. Man besaß immerhin
Takt genug, anfangs an den verstorbenen Nelson Mandela zu
erinnern. Die rasch absolvierte Pflichtübung war aber auch das
Mindeste. Im Mandela-Einspielfilm tauchte der FIFA-Präsident
Sepp Blatter schon unangenehm penetrant auf. Dasselbe gilt für
Blatters Bühnenauftritt.

Ansonsten: Welch ein Brimborium! Die reichlich komplizierte
Auslosungs-Zeremonie  in  Costa  do  Sauípe  (bei  Salvador  da
Bahia) fand in einer eigens errichteten Arena statt. Allein
das lässt schon den immensen Aufwand ahnen, der da betrieben
wird. Einige der Stadien, die jetzt in Brasilien aus dem Boden
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gestampft  werden,  werden  nach  der  WM  vermutlich  nie  mehr
gebraucht.

Traumfinale gegen Brasilien?

Natürlich fragen wir uns alle gespannt, welche Chancen die
deutsche Mannschaft im nächsten Jahr haben wird. Kommt es etwa
zum deutschen Traumfinale gegen den Gastgeber Brasilien? Das
wäre was!

Aber gemach! Immer langsam. Unter den 32 Teams der Endrunde
(12. Juni bis 13. Juli 2014) gibt es wahrlich noch ein paar
andere, die mit Macht zum Endspiel drängen, nicht nur die
„üblichen Verdächtigen“ wie etwa Argentinien, Spanien, Holland
oder Italien. Einige Experten haben gar die Belgier, die sich
so  souverän  qualifiziert  haben,  als  Geheimfavoriten
ausgemacht. Allerdings ist fraglich, ob überhaupt europäische
Mannschaften sich im brasilianischen Klima bis zum Schluss
behaupten  können.  Deutschland  spielt  zunächst  in  Salvador,
Fortaleza und Recife. Auch nicht so bequem.

Hohe Erwartungen

Sagen  wir  mal  so:  Die  Vorrunde  sollten  Löws  Mannen  wohl
überstehen. Was danach geschieht, wissen die Fußballgötter.
Eventuell geht’s dann bereits gegen Belgien. Man kann nur die
Daumen drücken, dass die derzeit verletzten Spieler – wie
beispielsweise Khedira – zeitig wieder zu Kräften kommen. Doch
wenn das deutsche Team erst einmal unter den letzten Vier
steht, ist „alles möglich“, wie man so schön sagt.

Noch größer als die Hoffnungen in Deutschland dürften die
Erwartungen in Brasilien sein. Alles andere als die „Hexa“
(also den sechsten WM-Titel) würde man den Kickern in Gelb und
Blau nicht durchgehen lassen. Zu tief sitzt immer noch das
Trauma von 1950, als Brasilien im eigenen Land den Titel nicht
holte.

Massiver Protest



Wie es aussieht, wird man 2014 beileibe nicht nur über Fußball
zu reden haben. Schon jetzt formiert sich im eigentlich so
fußballverrückten  Brasilien  massiver  Protest  gegen  die
ungemein  kostspielige  Veranstaltung  in  einem  aufstrebenden,
aber  vielfach  immer  noch  armen  Land,  das  nicht  nur  unter
Korruption  und  gebietsweise  katastrophaler  Infrastruktur
ächzt. Auch Bildungs- und Gesundheitswesen brauchen dringend
Geldzufuhr…

Heute vor 80 Jahren entstand
der  Ein-Parteien-Staat  der
Nazis auch offiziell
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 8. Juni 2023
Jahrestage sind immer wieder ein Grund zum Nachdenken – zum
Beispiel auch dieser 1. Dezember. Heute vor acht Jahrzehnten
wurde der Ein-Parteien-Staat in Deutschland, also die absolute
Herrschaft der NSDAP, durch ein scheinbar legal entstandenes
Gesetz auch offiziell besiegelt.

Als die letzten noch einigermaßen freien Reichstagswahlen vom
5.  März  1933  ausgezählt  waren,  da  hatten  die
Nazionalsozialisten – entgegen ihren eigenen Erwartungen – mit
ungefähr 44 Prozent der gültigen Stimmen die absolute Mehrheit
verfehlt. Hitler und seine Partei ergriffen daraufhin illegale
Mittel:  Kommunustische  Reichstags-Abgeordnete  wurden  unter
Vorwänden (unter anderem der Reichstagsbrand) verhaftet, und
als es im Parlament am 24. März 1933 zur Abstimmung über das
Ermächtigungsgesetz  kam,  da  stimmten  nur  noch  die
Sozialdemokraten dagegen. Auch die bürgerlichen Abgeordneten,
darunter auch der spätere Bundespräsident Theodor Heuß, gaben
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Hitler den erwünschten Freibrief und sorgten so für die formal
erforderliche Zweidrittelmehrheit.

In der Folge hatte sich das Parlament selbst entmachtet, und
alle  Parteien  außer  der  NSDAP  wurden  verboten.  Auch
Sozialdemokraten und Gewerkschafter kamen in „Schutzhaft“ oder
ins Konzentrationslager, und die SPD-Parteiführung floh nach
Prag ins Exil. Nach der Besetzung der Tchechoslowakei durch
die deutsche Wehrmacht im Jahre 1938 musste der SPD-Vorstand
auch aus Prag flüchten, der Exilort war nun bis zum Kriegsende
die britische Hauptstadt London.

Was  nach  der  Machtübernahme  zunächst  nur  aufgrund  von
Verordnungen  oder  Einzelaktionen  örtlicher  SA-  und  NSDAP-
Organen an Verfolgung veranstaltet worden war, das wurde nun
zum Jahresende 1933 durch ein scheinbar ordnungsgemäßes Gesetz
abgesichert: Adolf Hitler als Reichskanzler unterzeichnete das
am  1.  Dezember  1933  von  der  Reichsregierung  beschlossene
„Gesetz zur Sicherung der Einheit von Partei und Staat“ noch
am folgenden Tag. Dadurch wurde die NSDAP als „Trägerin des
deutschen Staatsgedankens“ definiert, „der Stellvertreter des
Führers  und  der  Chef  des  Stabes  der  SA  wurden  per  Amt
Mitglieder der Reichsregierung“ (Wikipedia). Der Ein-Parteien-
Staat, die absolute Diktatur, hatte nun auch einen formalen
Rahmen und nutzte diesen auf schreckliche Weise aus.

Bereits  am  2.  Dezember  1933  wurde  das  Gesetz  im
Reichsgesetzblatt Nr. 135 veröffentlicht, und die alliierten
Siegermächte hoben es nach dem Ende des Weltkrieges durch das
Kontrollratsgesetz Nr. 1 vom 20. September 1945 wieder auf.
Das „Tausendjährige Reich“ hatte nur zwölf Jahre gehalten und
in dieser Zeit unsäglichen Terror gebracht, nun konnte die
Rückkehr zur Demokratie beginnen.



Deutschland – Österreich: Die
alte  Hassliebe  –  diesmal
völlig unaufgeregt
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
Lange nicht mehr einen solch leidenschaftslosen Fußballabend
erlebt wie diesen. Das Resultat beim alten Hassliebe-Duell
Deutschland gegen Österreich war mit 3:0 klar wie Kloßbrühe.

Das Münchner Stadionpublikum blieb denn auch vergleichsweise
still. Und der ZDF-Kommentator Oliver Schmidt fiel allenfalls
durch Zurückhaltung auf. Der Mann versucht gar nicht erst zu
glänzen  oder  aufzutrumpfen.  Ob  er  es  im  Fall  des  Falles
könnte, lassen wir mal dahingestellt.

Ein Duo zwischen Krampf und Komik

Das Geplänkel vor dem Spiel tue ich mir in der Regel nicht an.
Da wird doch meistens enorm viel heiße Luft in den Äther
geblasen. Diesmal mussten Moderatorin Katrin Müller-Hohenstein
und Experte Oliver Kahn (unterstützt von optisch aufgemotzten
Einspielfilmchen) rund eine halbe Stunde bis zum ersehnten
Anpfiff überbrücken.
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ZDF-Fußballexperte
Oliver  Kahn  (Foto:
ZDF/Sascha  Baumann)

Dieses Duo wirkt immer ein wenig verkrampft. Während sie die
Tendenz hat, leichthin über alles hinwegzutraben, windet und
kämpft er sich mühsam zu Meinungen durch, die meist darin
gipfeln,  dass  Oliver  Kahn  „mehr  Aggressivität“  von  den
Spielern einfordert. Im Zusammenspiel sind die beiden hin und
wieder unfreiwillig komisch.

Gerne einer Meinung mit „Jogi“

Ansonsten  bestätigt  Kahn  immer  gern  die  Meinung  des
Bundestrainers Löw oder rudert sogar eilends zurück, falls er
mal nicht mit „Jogi“ übereingestimmt hat. Dass der Ex-Bayer
Kahn vor allem im Dortmunder Mats Hummels (der heute auf der
Ersatzbank  blieb)  einen  Sündenbock  für  Defensiv-Defizite
ausgemacht  hat  –  geschenkt!  Löw  hatte  Hummels  ja  nicht
aufgestellt, also konnte Kahn quasi nach Herzenslust über den
BVB-Spieler herziehen.

Eine Bemerkung zwecks größerer Transparenz: Ja, das sage ich
als  Dortmunder,  aber  nicht  von  ungefähr.  Kahns  Bayern-
Lastigkeit  ist  ebenso  nachvollziehbar  wie  überprüfbar.  An
seinem ARD-Pendant Mehmet Scholl (ebenfalls ein Bayer) könnte
er sich in jeder Hinsicht ein Beispiel nehmen.

Irgendwann begann das Spiel dann endlich. Es war nicht übel,
aber eben auch nicht allzu spannend. Insofern konnte man auch
vom  Kommentator  keine  emotionalen  Ausbrüche  erwarten.
Allerdings hätte er in einem Match, in dem die Ellenbogen
derart  häufig  und  gesundheitsgefährdend  eingesetzt  wurden,
diese arg rustikale Spielweise thematisieren müssen.

Die altbewährte Namens-Sirene

Stellenweise  war  man  allerdings  schon  froh,  dass  das  ZDF
diesmal  nicht  den  sonst  allzeit  präsenten  Béla  Réthy



einsetzte, so dass einem dessen oft unsinnige Prosa erspart
blieb. Immerhin pflegt Oliver Schmidt eine Marotte, nämlich
das unnötig eingeschobene „Ja“. Beispielsatz: „Deutschland und
Österreich, zwei Länder, die sich – ja – sehr nahe sind.“
Größere  Chancen  quittiert  er  mit  der  altbewährten  Namens-
Sirene:  „Öziiiiiil…“  Und  wenn  er  auf  Bayerisch  „dahoam“
(daheim)  sagen  will,  hört  sich  das  an  wie  verunglücktes
Englisch.

Nach  dem  Spiel  lobte  Oliver  Kahn  –  na,  was  wohl  –  die
„Aggression“  der  deutschen  Mannschaft,  aber  auch  die
„Kreativität“.  Katrin  Müller-Hohenstein  rief  abermals  aus,
Miroslav  Kloses  68.  Länderspieltor  sei  etwas  „für  die
Geschichtsbücher“. Kann jemand der Frau bitte mal erklären,
was wirklich geschichtsträchtig ist?

Zum Ritual eines Länderspielabends gehört es seit jeher, das
Statement des Bundestrainers abzuwarten. Doch auch das blieb
diesmal  ziemlich  blass  und  farblos.  Alles  in  allem:  eine
Partie, nach der man vollkommen ruhig schlafen kann. Und das
ist doch auch etwas!

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen.

„Terra X“ zur Ernährung der
Deutschen:  Zahlensalat  bis
weit  über  die
Sättigungsgrenze
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
Was  für  eine  flackernde  Welt:  Da  springen  einen  überall
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Zahlenkolonnen an, da gleicht fast jede menschliche Geste der
Wischbewegung auf dem i-Pad-Bildschirm oder dem Fingerspreizen
auf dem Handy neuerer Bauart. „Terra X“ (ZDF) bombardiert die
Zuschauer bis zum Abwinken mit statistischem Material. Und das
Fernsehen tut mal wieder so, als wäre es ein Computer.

Da die dreiteilige Terra X-Reihe „Deutschland – Wie wir leben“
jetzt mit unserer Ernährung endete, darf man durchaus auch von
akuter  Übersättigung  sprechen.  Mehr  Zahlensalat  kann  man
wirklich nicht in 45 Minuten Sendezeit packen, als es hier
geschehen ist. Und zahlenhöriger kann man Statistiken nicht
herbeten.

Auswahl zwischen 1500 Wurstsorten

Zunächst begleitete man die deutsche Durchschnittsfamilie (ein
gewisser „Thomas Müller“ mit Frau Sabine und Sohn Jan) durch
den recht traditionellen Einkaufs- und Ernährungsalltag, in
dem die beruflich nur halbtags tätige Frau noch das Sagen
hatte, während der Mann fürs Haupteinkommen sorgte und sich
nebenher um Technik und Auto kümmerte. Das hatten wir doch
schon mal?

Kaum  ein  Bild  ohne
eingeblendete  Zahlen  oder
statistische  Kurven…  (©
ZDF/Holm  Holmsohn)

Ansonsten wurde quasi jedes Gramm Fleisch, Kartoffeln oder
Tomate atemlos aufgerechnet. Wir haben 1500 Wurstsorten, 9
Prozent  von  uns  sind  Vegetarier,  ein  bäuerlicher  Betrieb
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ernährt 140 Menschen. Und und und. Die Ziffern prasselten im
Halbsekundentakt, doch rein gar nichts wurde vertieft.

Bilanz mit der Brechstange

Statt  gelegentlich  mal  bei  einem  Themenstrang  zu  bleiben,
wurden unentwegt neue Fässer aufgemacht. Schließlich ging’s
längst nicht mehr nur um Ernährung, sondern auch um Energie-
und  Wasserverbrauch,  Ökologie  und  Glücksempfinden  der
Deutschen. Mit der Brechstange wurde Bilanz gezogen, dass es
nur  so  knirschte.  Die  nahezu  euphorisch  berauschten
Schlussminuten  glichen  dann  beinahe  einem  Weichzeichner-
Werbefilmchen der großen Parteien zur Wahl. Wir Deutschen sind
demnach  schon  ziemlich  große  Klasse,  wenn  nicht  gar
Weltklasse.

Gern hätte man zuvor bei der einen oder anderen Information
innegehalten.  Denn  es  gab  ja  stellenweise  durchaus
Interessantes zu berichten. Auch sah man – neben den hilflosen
Resultaten  unsinnigen  Bebilderungs-Wahns  –  etliche
atemberaubende  Aufnahmen  (vor  allem  die  Luftbilder,  die
freilich  vielfach  aus  Freddie  Röckenhaus‘  ZDF-Film
„Deutschland  von  oben“  stammten)  oder  sinnfällige
Verdichtungen.

Bloß nicht unter die Oberfläche dringen!

Eindrucksvoll war’s beispielsweise, alle Tiere auf einer Weide
versammelt  zu  sehen,  die  der  Durschnittsdeutsche  im  Laufe
seines Lebens verzehrt: 945 Hühner, 46 Schweine, 4 Kühe, 12
Gänse… Auch der Einfall, dass fast die gesamte Einrichtung in
Thomas  Müllers  Wohnung  zu  Öl  zerfloss  (weil  es  bei  der
Herstellung  aller  Plastik-Produkte  literweise  verwendet
wurde), konnte sich buchstäblich sehen lassen.

Doch kaum drohte es mal wirklich interessant zu werden, da
hechelte man schon wieder weiter. Die Devise schien zu lauten:
Bloß nicht unter die Oberfläche dringen, bloß keine heißeren



Eisen  anpacken!  Auf  diese  Weise  ließ  man  so  manchen
Themenansatz  sträflich  links  liegen.

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Die anderen siegen, ohne zu
singen,  wir  siegen  nicht,
weil wir nicht singen
geschrieben von Rudi Bernhardt | 8. Juni 2023
Ich hab’s, diverse Politiker haben’s auch, die BILD hat’s und
wer hat’s übersehen? WIR konnten ja gar nicht den Titel des
Europameisters gewinnen, weil WIR nicht richtig singen können
– oder wollen – oder ethnisch so wenig vaterländisch sein
mögen, dass WIR zwar Fußball spielen für UNS, also Schland,
aber die vaterländische Tradition des kollektiven Chorgesanges
nicht mittels Muttermilch in uns aufgenommen haben.

Wutentbrannt  stürzten  sich  bereits  vor  der  schmählichen
Niederlage gegen Italien diverse User ganz ohne  Netikette auf
Özil, Klose, Kedhira oder Podolski, weil deren Lippen unbewegt
blieben,  während  eine  ganze  Nation  bewegend  die  Brust
schwellen ließ und das weinerliche Singdings vom Inselfelsen
Helgoland in jedes sich bietende Wohnzimmer bzw. über jeden
sich bietenden Rudelguck-Platz jodelte. Deutschland sucht den
Superstar der Hymnen, Schlandlied walle wehrhaft, elf Sänger
sollt Ihr sein.

Hingegen intonierten die schwarmintelligenten Mitglieder der
Squadra Azzura gläubig ein donnerndes „Italia, Italia“ übers
Feld  und  –  gewannen,  zumindest  gegen  die  fortgesetzt
böswilligen  Verschmäher  deutschen  Hymnengutes.
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Also,  wir  haben’s:  Es  war  nicht  die  Unfähigkeit  eines
Trainers, modernen Fußball als siegbringendes Heilmittel zu
erkennen,  es  war  nicht  die  Unfähigkeit  vieler  Spieler,
schnelles,  zielgerichtetes  Bewegen  in  Richtung  gegnerisches
Tor bzw. in Richtung ballführende Spieler als siegbringendes
Mittel zu erkennen, es war nicht die seit Jahren siechend
humpelnde  Fußball-Philosophie  in  den  Vereinen  der  Republik
(einen  nehme  ich  natürlich  aus,  den  großartigen  Deutschen
Meister), die wieder einmal eine iberische Mannschaft ins Ziel
brachte und nicht uns, die wir ja eigentlich dahin gehören.
Nein, es war der eklatante Mangel an sängerischer Inbrunst,
erzeugt von ganz sicher zu starker germanischer Nichtherkunft
einiger Balltreter.

Nun denken (tun die das?) Politiker darüber nach, Singpflicht
einzuführen. Damit WIR wieder singend ans Siegen kommen. So
einfach kann Fußball sein: Viel Singen, wenig Rennen!

Übrigens, wie machen diese noch viel schwarmintelligenteren
Spanier das bloß? Die singen nie. Können sie auch schlecht,
weil  ihre  Ahnen  es  versäumten,  der  auch  nicht  sonderlich
anregenden Hymne einen gescheiten Text zu verpassen – so etwa
„Spanien, Spanien über alles …“, was in Sachen Fußball ja so
weit von der Realität derzeit nicht entfernt wäre. Sie singen
nie, sie siegen ständig – das geht doch nicht zusammen, kann
den gesangsfördernden Politikern das mal jemand erklären?

Einwurf  fürs  Team  der
Antarktis, das nach der EM
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wieder  verstärkt  in  den
Blickpunkt  rückt.  (Foto:
Bernd  Berke)

Neues unter der Sonne
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
Es gibt offenbar noch Neues unter der Sonne: In Wuppertal
behaupteten die Museumsleute kürzlich, sie zeigten jetzt den
allerersten  deutschen  Gesamtüberblick  zum  Werk  des
Impressionisten  Claude  Monet.  Jetzt  sagen  die  Kollegen  in
Bielefeld,  es  habe  bislang  noch  keine  vergleichbare
Retrospektive  zum  deutschen  Impressionismus  gegeben.  Ihre
Ausstellung sei somit eine Art Premiere. Wer skeptisch ist,
der beweise jeweils das Gegenteil.

Folgt  man  einer  Bielefelder  Ausgangs-These,  so  hat  der
deutsche Impressionismus mit den weltberühmten französischen
Spielarten  dieser  Kunstrichtung  nicht  allzu  viel  gemein,
sondern  war  ein  eigener  und  eigensinniger  Strang  der
Kunstgeschichte. Antriebe und Absichten waren demnach ebenso
verschieden  wie  Stimmungswerte  oder  Farbpalette.  Letztere
haben  nicht  nur  mit  der  (schwer  greifbaren)  „Mentalität“,
sondern auch mit konkreten landschaftlichen Gegebenheiten zu
tun. Deutscher Wald ist eben nicht so licht wie etwa Strände
von Südfrankreich, ein Boulevard in Paris flirrt und brandet
anders als eine Straße in Karlsruhe.

Apropos  Stadtbilder:  Eine  Besonderheit  sind  Lesser  Urys
Ansichten  des  nächtlichen  Berlin,  auf  denen  sich
Großstadtlichter in regennassen Straßen spiegeln. Sonst bringt
man Impressionismus eher mit Tageshelligkeit in Verbindung.
Ausgeprägter als im Nachbarland haben deutsche Impressionisten
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zudem  Technik  und  Arbeitswelten  dargestellt.  Wilhelm  II.
befand prompt, Max Liebermann und Konsorten verfertigten üble
„Rinnsteinkunst“. Mit solch bodenlosen Urteilen macht man sich
für alle Zeiten lächerlich.

Der Zeitrahmen der Auswahl reicht von 1871 bis 1918, umfasst
also  die  wilhelminische  Kaiserzeit.  Der  hiesige
Impressionismus  war  zwar  keine  Sache  der  Bohème  wie  in
Frankreich, sondern im wesentlichen bürgerlich, aber er war
alles  andere  als  pompös  oder  staatstragend.  Entgegen  dem
Heroismus, wie er damals offiziell erwünscht war und in den
Akademien eingetrichtert wurde, griffen Impressionisten lieber
aufs private Leben zurück. Schon dies war ein Zeichen von
Abtrünnigkeit. Die Vorbilder waren nicht etwa hauptsächlich
Frankreichs  Impressionisten,  sondern  sie  waren  in  der
Freilichtmaler-Schule von Barbizon, unter den Naturalisten und
bei den Niederländern zu finden.

Bielefeld präsentiert etwa 180 Werke von 35 Künstlern. Gerade
einmal  drei  dieser  Maler  haben  es  als  Impressionisten
dauerhaft  zu  höheren  Bekanntheits-Graden  gebracht:  Max
Liebermann, Max Slevogt und Lovis Corinth. Einzelstücke von
Christian Rohlfs oder Max Beckmann sind in diesem Kontext eher
Randerscheinungen  und  betreffen  allenfalls  Nebenwege  mit
impressionistischen Anwandlungen. Meisterschaft haben sie dann
bekanntlich auf anderen Gebieten erlangt. Wer sich für Kunst
auch  nur  irgend  erwärmt,  kennt  diese  Namen  sicherlich.
Jenseits davon aber tut sich in Bielefeld fruchtbares Neuland
der (Wieder)-Entdeckungen auf.

Wer  hat  schon  einmal  diese  Künstlernamen  gehört:  Gotthard
Kuehl, Christian Landenberger, Robert Breyer, Hermann Pleuer,
Lesser Ury, Maria Slavona (einzige Frau), Robert Sterl, Albert
Weisgerber, Paul Baum, Otto Reiniger – e tutti quanti? Da
müssen selbst manche Leute vom Fach passen. Die Bielefelder
haben denn auch etliche Bilder aus dem Dunkel der Depots ans
Licht geholt. Es hat sich in vielen Fällen gelohnt. Selbst die
etwas weniger gelungenen Gemälde konturieren und schattieren



das Gesamtbild, lassen es facettenreicher erscheinen.

Ans innere Wesen der Kunst würde es rühren, könnte man ohne
weiteres  sagen,  was  etwa  ein  Liebermann  oder  Corinth  den
Zeitgenossen voraus haben. Warum sind gerade sie prominent
geblieben?  Nur  eine  Qualitäts-Frage  oder  auch  eine  nach
(un)glücklichen Umständen oder Fährnissen der Rezeption? Nun,
beispielsweise im Falle des Lübeckers Gotthard Kuehl fragt man
sich  eher,  weshalb  er  so  an  den  Rand  der
Kunstgeschichtsschreibung  geraten  konnte…

Der deutsche Impressionismus gedieh vor allem in den Regionen.
Man sieht hier herausragende Beispiele u. a. aus Hamburg,
Stuttgart,  Karlsruhe,  München,  Dresden.  Die  Bielefelder
Ausstellung (kuratiert von Jutta Hülsewig-Johnen und Thomas
Kellein)  ist  nach  Motiven  und  Lokalitäten  geordnet,
Kapitelüberschriften lauten beispielsweise „Im Haus“, „In der
Stadt“, „Im Garten“, „Am Wasser“ und „Auf dem Land“. Klingt
nach  geruhsamen  und  erholsamen  Ausflügen,  nach  tiefem
Durchatmen  in  Kunstgefilden.

Doch es ist mehr. Im Verlauf des anregenden Rundgangs wird man
gewahr, wie die Impressionisten Breschen für die kommenden
Stile der Moderne geschlagen haben. In Lovis Corinths Bildnis
einer Geigerin ist schon die expressionistische Auffassung von
Form und Farbe zu ahnen, auch Abstraktion bricht sich schon
Bahn:  Überaus  frei  hat  Corinth  den  Rock  der  jungen  Frau
dargestellt,  während  die  sonstige  Gestalt  noch  eher
realistischen  Gestaltungs-Mustern  folgt.  Wohl  kein  Zufall,
dass gerade das musikalische Thema die Farbphantasien dermaßen
angeregt hat. Doch auch fauchende Technik drängt mit Macht zur
entgrenzten  Moderne:  Hermann  Pleuers  „Dampf  auslassende
Lokomotive“  besteht  fast  ausschließlich  aus  einer
gegenstandsfernen  Wolke.

Die  Themenfülle  reicht  ohnehin  weit  über  flirrende
Naturidyllen hinaus. Gar manches wird nunmehr als „bildwürdig“
erachtet, so auch Biergärten, Kühe (für diese Tiere gab es



gleich mehrere Spezialisten), die Knochenarbeit im Steinbruch
(die  der  Dresdner  Robert  Sterl  allerdings  tendenziell
verklärte), Eisenbahnen, Häfen und ein für jene prüden Zeiten
recht freizügiges Strandleben. Wer hätte den Impressionisten
solche Vielfalt zugetraut?

„Der deutsche Impressionismus“. Kunsthalle Bielefeld, Artur-
Ladebeck-Straße 5. Bis 28. Februar 2010. Geöffnet Di, Do, Fr,
So 11-18, Mi 11-21, Sa 10-18 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt 7
Euro, Audioguide 3 Euro. Katalog im Museum 24,95 Euro, im
Buchhandel  29,95  Euro.  Internet:
http://www.kunsthalle-bielefeld.de

Bild: Cover des Ausstellungskatalogs (DuMont Verlag/Kunsthalle
Bielefeld) mit Max Slevogts Gemälde „Dame am Meer“ (1908),
Kurpfälzisches Museum der Stadt Heidelberg.

Der Sex von damals ist nur
noch  ein  fader  Aufguss  –
Robert van Ackerens Nachlese
„Deutschland  privat  2  –  Im
Land der bunten Träume“
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
Von Bernd Berke

Ach, wie lang sind sie vorüber: die 60er und 70er Jahre –
mitsamt den Super-8-Filmchen, die damals im familiären Kreise
oder in zweisamer Verschwiegenheit gedreht wurden.

Als Robert van Ackeren („Die flambierte Frau“) 1980 solche
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Kostproben  unter  dem  Titel  „Deutschland  privat“  ins  Kino
brachte, da hatte man noch den Nachgeschmack jener Jahre auf
der Zunge. Es ging einen noch an. Auch deshalb waren die oft
neckischen Blicke in Alltag und Intimsphäre der Nation ein
Lacherfolg  in  den  Programmkinos.  Wer  da  lauthals  geierte,
dünkte sich meist weitaus weniger spießig als die Leute auf
der Leinwand. Derlei billige Gewissheiten haben sich längst
verflüchtigt.

Jetzt gibt’s – aus gehöriger Distanz – den wohl endgültigen
Abgesang auf die Ära derSuper-8-Streifen (eine Weltfirma hat
kürzlich die Produktion des Materials völlig eingestellt). Der
passionierte  Super-8-Sammler  Van  Ackeren  zieht  jetzt  eine
späte Fortsetzung ans Licht: „Deutschland privat 2 – Im Land
der bunten Träume“.

Wiederum liegt ein Schwerpunkt auf den inzwischen so fern
gerückten  70er  Jahren.  Der  Rückgriff  ähnelt  fast
archäologischer Feldforschung. Da schwappt noch die Sexwelle,
und die DDR existiert bräsig vor sich hin.

All das Getue und Geschiebe auf Super-8-Filmchen

Gut die Hälfte der 25 Streifen befasst sich explizit mit Sex.
Ganz ehrlich: All dies Getue und Geschiebe könnte einem die
Freude  an  der  Sache  beinahe  verleiden.  Wir  sehen  „die“
Deutschen als Exhibitionisten, als heillos enthemmte Nackte.
Sexuelle  Leistung  wird  geliefert,  gelegentlich  bis  zum
Übersoll. Bloß nicht prüde sein. Von Erotik bleiben höchstens
Spurenelemente. Nicht gerade schön, zuweilen trist oder gar
abstoßend. Deutschland bizarr.

Das  Ganze  riecht  wie  fader  Aufguss.  Van  Ackeren  schwört
weiterhin auf die Wahrhaftigkeit solcher Amateurfilme. Doch
das ist naiv.

Die Auswahl schmort im eigenen Saft

Natürlich  waren  Formen  und  Inhalte  vielfach  anderweitig



vorgeprägt  –  durch  Fernsehen,  Werbung,  kommerzielle  Pornos
usw.  Immerhin:  In  besseren  Momenten  werden  alteingeführte
filmische  Mittel  als  Klischees  bloßgestellt.  Gleichsam
nebenbei. Und rührend unbeholfen.

Zudem erschrickt man über ein paar veritable Fundstücke. Der
wohl  stärkste  Beitrag  zeigt,  wie  sich  rebellische  DDR-
Jugendliche bei ihrem übermütigen Tun gefilmt haben. Vollends
abgründig ist die Episode „Ich auf Brautschau“: Ein Mann, der
noch bei Mutti wohnt, holt sich gegen Bares blutjunge Frauen
aus  dem  Asien-Katalog  ins  traute  Heim  und  filmt  gierig
drauflos. Verklemmt und unverfroren zugleich.

Aufschlussreich wären Vergleiche – mit ähnlichen Filmen etwa
aus  Frankreich,  Italien  und  England.  Oder  mit  heutigen
privaten Hervorbringungen auf DVD und im Internet. Doch Van
Ackerens Auswahl schmort im eigenen, schon lange vergorenen
Saft.

Konsalik, die Droge und der
Fremdenhaß – zum Roman „Die
Ecstasy-Affäre“
geschrieben von Bernd Berke | 8. Juni 2023
Von Bernd Berke

„Haben Sie schon mal einen Konsalik gelesen?“ fragte kürzlich
süffisant die Frankfurter Allgemeine Zeitung, als es um den
Streit über geplante WDR-Verfilmungen einiger Bestsellerromane
ging.  „Faschistoid“  lautet  ein  gängiger  Vorwurf  gegen  den
Fließbandschreiber Heinz G. Konsalik, dessen rund 150 Bücher
schlankweg  als  trivial  gelten.  Was  ist  dran?  Um  das
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festzustellen, muß man ihn eben doch lesen. Zum Beispiel sein
neues Produkt „Die Ecstasy-Affäre“.

Ecstasy also. Der Routinier Konsalik greift ein aktuelles,
mutmaßlich medienwirksames Thema auf. Mit 75 Jahren wohl nicht
der ideale Gewährsmann für diese Materie, schildert er die
Glücks- und Ausdauer-Droge, die bei durchtanzten Nächten der
Techno-Szene modisch wurde, als Ausgeburt schierer Dämonie. An
diesen Pillen, so muß man hernach meinen, wird „unser ganzes
anständiges Deutschland“ schändlich zugrunde gehen.

Gymnasiast lernt Bardame kennen

Konsalik zimmert sich eine hanebüchene Geschichte zurecht: Der
pianistisch  begabte,  aber  äußerst  schüchterne  Münchner
Gymnasiast  Robert  Habicht  (18)  begegnet  im  Freibad  der
bildschönen Ulrike Sperling (33). Es kommt bald, wie es bei
diesen Namen kommen muß: Habicht und Sperling vögeln, was das
Zeug hält. Ulrike erweist sich als Bardame. die sich noch dazu
als  Chefin  eines  Ecstasy-Händlernetzes  anheuern  läßt,  den
armen Robert als Dealer einspannt und ihm vor gemeinsamen
Bettspielen die mörderischen Aufputschpillen yerabreicht…

Dabei will der brave Junge Ulrike nur aus dem Bordell-Milieu
retten, kommt er doch aus einer guten deutschen Familie: Vater
bayerischer Regierungsrat und Briefmarkensammler, Mutter brave
Hausfrau. Fassade, Fassade. Mit äußerst begrenzten Stilmitteln
sucht  Konsalik  nun  die  Hölle  zu  entfesseln:  Eine
vietnamesische  Mafia  bemächtigt  sich  der  gesamten  Ecstasy-
Infrastruktur,  nachdem  sie  die  polnische  Konkurrenz
bestialisch liquidiert hat. Dagegen, so Konsalik, seien selbst
die  deutschen  Kriminellen  nur  arme  Würstchen  –  ganz  zu
schweigen von der Polizei.

Um Logik und glaubhafte Charaktere schert sich Konsalik wenig.
Es  ist  geradezu  lachhaft,  wie  sich  hier  –  oft  von  einer
Buchseite zur anderen – die Leute wandeln, weil es dem Autor
gerade in den Kram paßt. Er verteilt seine An- und Absichten



mit der Zufalls-Gießkanne auf die Personen.

Erschöpfung nach der Botschaft

Es geht ihm ja auch offenbar um etwas anderes: Ecstasy dient
lediglich als Anlaß, einen starken Staat zu fordern, der sich
entschieden gegen „die“ Ausländer wehrt, die hier niemals als
Normalbürger,  sondern  ausschließlich  als  Mafiosi  jedweder
Nation auftreten. Um seine Meinung (oder soll man sagen: seine
paranoiden Ängste?) in die Handlung einzuschleusen, denkt sich
Konsalik einen Kommissar namens Reiber aus, den er – mehr oder
weniger geschickt – als Sympathieträger einführt und den er
dann öffentliche Vorträge halten läßt.

Dieser Reiber zieht heftig gegen fremdländische Elemente, vom
Leder und unterstellt der Politik pauschal, sie „streichele“
die Ausländer nur. Die ganze Hetze reicht mühelos für die
Lufthoheit  über  den  Stammtischen.  „Faschistoid“?
Wahrscheinlich  bloß  noch  eine  Definitionsfrage.

Daß bei den Tiraden einiges wirr durcheinander gerät, daß er
Kriminalitäts-Statistiken  gewaltsam  zurechtbiegen  muß,
versteht sich fast von selbst. Nachdem Konsalik den Lesern
immer und immer wieder eingehämmert hat, woran die deutsche
Nation kranke, scheint er freilich zusehends das Interesse an
seiner Story zu verlieren. Nach und nach läßt er fast alle
Hauptpersonen umkommen und führt die ganze Affäre lieblos zu
Ende.  Seine  „Botschaft“  hat  er  ja  bereits  dutzendfach
ausposaunt.

Heinz G. Konsalik: „Die Ecstasy-Affäre“. Roman. Lübbe-Verlag.
477 Seiten. 39,80 DM.


